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Das Genossenschaftliche Seminar 
feiert das Jubiläum 25jähriger Aufbauarbeit 


Brauchen wir es besonders zu betonen, dass hier etwas 
geschehen ist, das die ganze Bewegung angeht? Wenn unser 
Seminar auch etwas abseits seine Wirkungsstätte hat und in 
der Stille arbeitet, so ist es dennoch ein Zentrum, eine Kraft- 
quelle, von der es ausstrahlt in die Weite und in die Tiefe 
und in die Höhe, Keine Genossenschaft, keine Verkäuferin, 
kein Behördemitglied, keine Verwaltung, die nicht wüssten, 
was das Scıninar ist, was es will, wofür es arbeitet. Tausende 
waren schon im Freidorf, um dort in Kursen, Vorträgen, in 
der Aussprache, in fröhlichem Zusammensein mit Gleich- 
gesinnten etwas von dem Reichtum aufzunehmen, der all die 
Jahre hindurch ausgebreitet und in unerreichter Freigebig- 
keit ausgeteilt wurde. Der Ruf des Seminars ist auch weit 
über die Grenzen unseres Landes gedrungen und zieht jedes 
Jahr von ncuem aus vielen Ländern, wo Genossenschaften 
am Werke sind, Menschen an, die auch teilnehmen möchten 
an dem Wissen und den Erkenntnissen, die hier geboten 
werden. 

Die schweizerische Konsumgenossenschaftsbewegung hat 
in den vergangenen Jahrzehnten hochbeachtenswerte Fort- 
schritte gemacht. Wären diese möglich gewesen ohne die 
Mitarbeit des Seminars, ohne dieses geduldige, ständige 
Schaffen am Geist. ohne den vielfachen Ansporn, der von 
dieser Erziehungsstätte im Freidorf ausgegangen ist? Wenn 
vieles, allzu vieles von der «Praxis», vom Alltag auch wieder 
zugedeckt wird, wenn die «Theorie» nicht selten als unbe- 
quem und unrealistisch empfunden wird, so sind es doch die 
Ueberzeugung, der Bekennermut, die Konsequenz, das Wissen 
und die Erkenntnis, die an unserem Seminar gebildet und 
geschmiedet werden, die auch 


der täglichen praktischen Arbeit das richtige Fundament 
geben. 


Die ganze Bewegung hat deshalb allen Grund, sich eben- 
falls mit Dank und Anerkennung für die Existenz des Semi- 
nars und seine Leistungen bei diesem Jubiläum einzufinden. 
In ihrem Namen geschah dies denn auch in sehr repräsenta- 
tiver Weise. Aber auch aus der weiteren Oeffentlichkeit 
fanden sich viele Freunde des Seminars ein, so die Herren 
Regierungsrat Dr. Leo Mann, Vorsteher der Erziehungsdirek- 
tion des Kantons Baselland, Dr. A. Tschopp, Vorsteher des 
Kantonalen Lehrlingsamtes des Kantons Baselland, Priv. Doz. 
Dr. Tschudi, Vorsteher des Gewerbeinspektorates von Basel- 
Stadt, Dr. A. Ballmer, Vorsteher des Kantonalen Arbeitsamtes 
von Baselland, Landrat Hugo Vögtlin und Dr. Lejeune, Ver- 


treter des Gemeinderates von Muttenz, Hüttinger, bisheriger 
Präsident der Kreiskommission Basel für die Verkäuferinnen- 
Lehrabschlussprüfungen, Rudolf Wäckerlin, langjähriger Ver- 
treter des Erziehungsdepartementes Basel-Stadt an den Lehr- 
abschlussprüfungen des Seminars, Direktor Gempeler von 
der Frauenarbeitsschule, Fräulein Dr. Freudenreich, Vorste- 
herin der Verkäuferinnenschule von Basel. 

Von den vielen Genossenschafterinnen und Genossenschaf- 
tern seien erwähnt Frau Dr. Pauline Jaeggi, deren Anwesen- 
heit immer wieder zur besonderen Freude wird, die V.S.K.- 
Verwaltungsräte Herren Charles-Ulysse Perret, Maurice NMaire, 
alt Nationalrat Höppli, Seiler, Klethi und Frau Rosa Münch, 
die Herren V.S.K.-Direktoren Zellweger, Dr. Müller und 
Barbier, eine Reihe von leitenden Repräsentanten der 
Zweckgenossenschalten, die Herren ACV-Direktoren Stoll, 
Zulauf und Reinle, Frau Egli-Güttinger, Präsidentin des 
Konsumgenossenschaftlichen Frauenbundes der Schweiz, die 
Herren Max Sax, Präsident des Vereins Schweiz. Konsum- 
verwalter, Alarcel Schmid, Präsident des Bundes der Schwei- 
zerischen Genossenschaftsjugend. Direktor Äreuter, Präsi- 
dent der Siedelungsgenossenschaft Freidorf. 

Unter den Gästen befanden sich auch zahlreiche Verkäufe- 
rinnen des ACY beider Basel und der Siedelungsgenossen- 
schaft Freidorf. In all den vergangenen Jahren haben diese 
gegen 2000 Lehrtöchter aus der ganzen Schweiz in ihre 
Obhut genommen, sie instruiert und ihnen den letzten Schliff 
beigebracht, um sie für die Praxis reifen zu lassen. Ihnen 
wurde besonderer Dank zuteil. 

Am Erscheinen leider verhindert, wegen Abwesenheit von 
Basel, war Herr Regierungsrat Gustav Menk, Präsident des 
Ständerates. Herr Prof. Dr. Max Weber, Präsident der Ver- 
bandsdirektion, war dienstlich unabkömmlich; er schrieb an 
die Seminarleitung: 

«Au/ alle Fälle möchte ich Ihnen meine herzlichen 
Wünsche zu Ihrer Jubiläumsfeier übermitteln und der 
Hoffnung Ausdruck geben, dass das nächste Vierteljahr- 
hundert für das Genossenschaftliche Seminar eine Epoche 
des weiteren Ausbaus und Aufstieges sein werde.» 


Sogar aus dem Ausland fehlte es nicht an herzlichem Ge- 
denken. Herr Dr. Karl Renner, der Bundespräsident Oester- 
reichs, schrieb in einem Telegramm: 

«In treuem Gedenken an Freund Jaeggi, Schöpfer des 
Genossenschajtlichen Seminars, begrüsse ich seine Gattin 
und die Zöglinge des Seminars herzlich zum Vierteljahr- 
hundert-Jubiläum.» 


Der Seminarleiter. Dr. Il, Faucherre 


Selbstverständlich liessen es sich die Gäste angelegen sein, 
auch ihrerseits sich im Laufe des Abends zu melden, um mit 
anerkennenden. dankenden Worten für die Tätiekeit des Se- 
minars noch zu bekräftigen. was schon durch ihr Erscheinen 
an der Jubiläumsfeier bekundet worden war. Im Mittelpunkt 
derselben stand die Ansprache des Hüters und Förderers des 
dem Seminar verbundenen Ideenzutes. Herrn Dr. Faucherre. 
Seine inhaltsvolle, wegweisende Ansprache ist im Folgenden, 
unler Weglassung weniger Stellen vollinhaltlich wiedergege- 
ben. Der Seminarleiter führte nach Begrüssung der einzelnen 
Gäste aus: 


«Wenn wir heute das 25jährige Bestehen des Genossen- 
schaftlichen Seminars festlich beschen, so gedenken wir in 
erster Linie des Mannes in Ehrfurcht und Dankbarkeit, 
dessen Initiative wir das Institut verdanken. 

Ich will Ihnen Herrn Dr. h.e. Bernhard Jaeggi, der in 
diesem Jahre 80 Jahre alt würde. nicht schildern, wie wir 
alle. die ihn gekannt. mit ihm gearbeitet und gestrebt 
haben. ihn erlebten. Ich will nur Dr. Beruhard Jaeggi und 
seine erzieherische Mission skizzieren. 

Wir wissen. dass schon der Siebenundzwanzigjährige die 
Notwendigkeit der genossenschaftlichen Erziehung erkannt 
hatte. Diese Ueberzeugung vertiefte sich immer mehr, so 
dass er 92] in seinen «Richtlinien zur weiteren Entwick- 
lung der Genossenschaftsbewegung» folgenden Leitsatz 
prägte: 


«Aus den wesentlichen Grundsätzen des sozial-pädago- 
gischen Erziehungswerkes Pestalozzis müssen die für das 
genossenschaftliche Erziehungs- und Verwaltungswesen 
entscheidenden Prinzipien scharf herausgestellt und für 
die methodische Schulung und Bildung aller persönlichen 
Genossenschaftskräfte verwendet werden.» 


Und ein Jahr später führte er in einem Vortrag, den er vor 
der Statistisch-Volkswirtschaftlichen Gesellschaft in Basel 


hielt. aus: 


«Die künftige Entwicklung des Genossenschaftswesens 
darf sich nicht nur vom Gedanken der Verbesserung der 
materiellen Lebenshaltung der Mitglieder leiten lassen, 
sondern muss auch von der Erkenntnis bestimmt werden, 
dass die Genossenschaft berufen ist, die Menschen zu 
einer höheren sinnlichen Lebensauffassung zu bringen. Die 


Genossenschaftsbewegung ist somit in hohem Masse ein 


Erziehungswerk der Alenschheit.» 
sagte Dr. Jaeggi einer andern 


Im gleichen Vortrag an 


Stelle: 


«Es ist nicht notwendig. neue Grundsätze aufzustellen. 
Man braucht nur die reine Idee, die zur Gründung der 
Genossenschaften geführt hat. in ihrer vollen Tragweite 
zu erfassen und ihre Verwirklichung durch entsprechende 
genossenschaftliche Erziehung und genossenschaftliche 
Gestaltung tatkräftig zu erstreben; dann wird im Inter- 
esse der .Ullgemeinheit- viel Gutes erreicht werden 
können.» 


Nach dem Wort folgte die Tat. Seit Jahren sammelte Bern- 
hard Jaeggi Sitzungsgelder und Entschädigungen, die ihm 
zuflossen, in einen Fonds, und als er 50000 Franken bei- 
sammen hate. ging er am 5. Juni 1923 zum Notar und legte 
dort die Stiftungsurkunde für das Genossenschaftliche Semi- 
nar nieder. 

Artikel 2 der Stiftungsurkunde stellt klar heraus, was ihm 
mit diesem Werk, dem er bis zu seinem Tode sich am innig- 
sten verbunden fühlte, besonders am Herzen lag: 


«Das durch die Stiftung zu begründende Institut hat den 
Zweck. Personen männlichen wie weiblichen Geschlechts, 
welche sich aus innerer Neigung mit Ernst und Ilingebung 
in den Dienst der Genossenschaftsbewegung stellen wol- 
len, für die Betätigung in allen Formen derselben durch 
methodische Schulung und Erziehung iheoretisch und 
praktisch auszubilden.» 


Bis zum Jahre 1914, seinem Todesjahr, waren es Bern- 
hard Jaeggis Initiative, sein Organisationstalent, seine Um- 
sicht, seine Herzens- und Geistesarbeit, die das Genossen- 
schaftliche Seminar wachsen und fruchtbar werden liessen. 
Wie Dr. Jaeggi seine Seminaraufgabe meisterte, mag Ihnen 
ein Abschnitt aus unserer Festschrift dartun, die wir der 
Feder unserer Lehrerin, Fräulein Liny Eckert, verdanken: 


«So wie er draussen in der wirtschaftlichen Welt in 
seinen vielen Funktionen immer das gleiche tat — mit nie 
versiegender Energie, mit nimmermüder Seele: der Allge- 
meinheit dienen — so hat er auch drinnen in seinem Se- 
minar in unzähligen Gesprächen, in allen seinen Schrif- 
ten, Vorträgen, Eröffnungs- und Abschlussreden immer 
das gleiche getan — mit unerschütterlichem Glauben an 
die Veredlungsfähigkeit des Nlenschen, mit der stels 
lebendigen genossenschaftlichen Ueberzeugung im Her- 
sen: Immer und immer wieder hat er seinen Hörern ein- 
geschärft, dass diejenigen, die in der Genossenschafts- 
bewegung werkten, für diesen Dienst zu ganz besonders 
guten Praktikern, aber auch zu ganz besonders gefesligten 
Charakteren ausgebildet sein müssten.» 


Alle Schwierigkeiten, die dem Seminar erwuchsen, meisterte 
er mit zäher Beharrlichkeit und führte das Seminar zur staat- 
lichen Anerkennung als Berufsschule, die sich heute im 
ganzen Schweizerland eines sehr guten Rufes erfreut und die 
im Laufe der Jahre jedem Experten und Oberexperten, der 


sie näher kennen lernte, Achtung und Anerkennung ab- 
nötigte. 
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Im Zentrum der Tätigkeit des Genossenschaftlichen Semi- 
nars steht immer noch die Verkäuferinnenschulung der 
Lehrtöchter. Heute führen wir 10—12 Parallelklassen mit 
ca. 270—300 Schülerinnen. Sie umfassen nahezu sämtliche 
Lehrtöchter des ACV beider Basel, 50--60 Lehrtöchter der 


deutschsprachigen Schweiz und die Moderne Verkäuferinnen- 
schule. 


Wir bemühen uns, allen unsern Schülerinnen die für 
ihren Beruf notwendige Charakterbildung zu geben und sie 
auf ihren Beruf als Verkäuferin, aber auch als Hausfrau 
und Mutter und als Beraterin der kaufenden Hausfrau so 
gut wie möglich vorzubereiten. In Erkenntnis der Bedeu- 
tung der Hauswirtschaft für Familie und Staat hat das Ge- 
nossenschaftliche Seminar in der Modernen Verkäufe- 
rinnenschule die Ausbildung der Verkäuferin mit der Aus- 
bildung zur Hausfrau verbunden. Nach den Urteilen von 
massgebenden Fachleuten. aber auch zahlreicher Verwalter 
unserer Konsumgenossenschaften ist das eigentlich die Aus- 
bildung, die jeder Verkäuferin zuteil werden sollte. 

Schon längst hat nun aber das Genossenschaftliche Semi- 
nar den Rahmen einer Berufsschule für Verkäuferinnen ge- 
sprengt. 

Ursprünglich hatte das Seminar seine Tätigkeit mit allge- 
meinen Kursen für das Genossenschaftswesen begonnen. 


«Dus Genossenschaftliche Seminar will» — so lesen 
wir im ersten Kursprogramm — «die Teilnehmer von 
Kursen für das Genossenschaftswesen theoretisch aus- 
bilden; es will aber gleichzeitig in hohem Masse auch die 
praktische Ausbildung fördern, damit tüchtige und ge- 
eignete Personen für den praktischen Dienst in den Ge- 
nossenschaften herangebildet werden.» 

«Denn» — so führte Dr. Karl Nlunding, der dem 
Stifter in den ersten Seminariahren treu zur Seite stand, 
aus «vom Geist, vom Charakter und von der Gesin- 
nung der Genossenschaftsangestellten hängt alles ab. Sie 
sind die Leute, von denen die Pioniere herzliche Mitarbeit, 
Arbeit .aus innerer Befriedigung’ forderten.» 


Es folgten dann sukzessive Wochenkurse. Weekend-Kurse 
zur Ausbildung von Mitgliedern der Frauenkommissionen 
und Propagandisten des Genossenschaftswesens, Kurse für 
Vorstandsmitglieder. Verwalter und Revisoren, für Stu- 
dienzirkel. für Referenten, für die genossenschaftliche Ju- 
gendbewegung sowie zahlreiche Spezial- und zeitbedingte 
Kurse. Ich erinnere bloss an den Monatskurs zur genossen- 
schaftlichen Ausbildung internierter Polen, der 1943 von 
Dr. Jan Lagutt angeregt worden war. 

Alle diese Kurse wurden von 1930 an auch in französi- 
scher Sprache durchgeführt. Nur die systematische Lehr- 
töchterausbildung zum Erwerb des eidgenössischen Fähig- 
keitsausweises harrt noch der Realisierung. Die äusseren 
Voraussetzungen dazu wurden 19148 geschaffen durch die 
Eröffnung des Eigenheims des Centre Cooperatif Romand 
in Chexbres, das mit finanzieller Hilfe des V.S.K. und des 
Genossenschaftlichen Seminars von den westschweizerischen 
Genossenschaftern geschaffen worden ist und in seinen Räu- 
men das Tochterinstitut des Genossenschaftlichen Seminars 
beherbergt. 


Das Werk Dr. Bernhard Jaeggis steht heute weiter so ge- 
sund und leistungsfähig da, wie er selber sein Leben lang 
gewesen war. — Stiftungsrat, Leitung und sämtliche Lehr- 
kräfte verbindet der Geist des Zusammenstehens und der 
Zusammenarbeit in einer lebendigen Arbeitsgemeinschaft, 
dank deren jede einzelne Lehrkraft mit der Leitung unent- 
wegt ihr Bestes gibt, um das Vermächtnis, das ihnen anver- 
traut worden ist, zu wahren und am gemeinsamen Werk tat- 
kräftig und zukunftsfroh weiterzubauen. 


” 


Der heutige Ahend gibt mir willkommenen Anlass, zwei 
dem Seminar aufs engste verbundene liebe Menschen zu 
chren und ihnen einen besonderen, wohlverdienten Dank ab- 
zustalten: 


Hochverehrte Frau Dr. Jaeggi! 


Ihnen gebührt der erste Dank. Sie standen Ihrem 
Lebensgefährten nicht nur ständig treubesorgt und voller 
Verständnis zur Seite, so dass er ungehemmt und unge- 
hindert seine grossen Aufgaben verfolgen konnte, son- 
dern Sie haben Bernhard Jaeggi gerade in seiner Arbeit 
am Genossenschaftlichen Seminar stets tatkräftig und 
aktiv unterstützt. — Ein schöner äusserer Beweis dafür 
ist u.a. Ihre gemeinsame, schöne, segenspendende Stif- 
tung des Kinderheims in Mümliswil, das dem Genossen- 
schaftlichen Seminar angegliedert worden ist. — Trotz 


-Imur2 


Fräulein Berty Stoll, 
die Betreuerin des Seminar-Sekretariats. 


Ihres hohen Alters leisten Sie durch Ihre Mitwirkung im 
Stiftungsrat des Genossenschaftlichen Seminars weiter 
wertvolle Dienste. Durch Ihr lebendiges Interesse an der 
Seminararbeit fühlen wir immer wieder den Geist des 
Stifters unter uns wirken, Dafür danken wir Ihnen aufs 
herzlichste. 


Der zweite Dank gebührt Ihnen, liebes Fräulein Stoll! 

In wenigen Wochen sind es 20 Jahre, dass Sie bei 
Ihrem verehrten Chef, Dr. Bernhard Jaeggi, Ihre frucht- 
bringende und segensreiche Arbeit aufgenommen haben. 

Sie haben für Herrn Dr. Jaeggi eine immense ‚Arbeit 
geleistet. 


Ich möchte Ihnen heute erklären: 


Sie sind das Herz und die Seele des Institutes. Das 
fühlen die Leitung, die Lehrerschaft und auch die grosse 
Schülerschar, die inmer wieder den Weg zu Ihnen findet 
mit kleinen und grossen Sorgen, und die bei Ihnen stets 
Aufmunterung und viel Liebe empfangen darf. 

Dafür sei Ihnen auch einmal öffentlich Dank gesagt. 


* 


Die Aufgaben des Seminars wachsen, Immer neue Pro- 
bleme stellen sich zur Lösung. Einmal verlangt die Weiter- 
bildung derjenigen Verkäuferinnen, die bereits ihren Fähig- 
keitsausweis besitzen, unsere Aufmerksamkeit. Wir suchen 
dem starken Bedürfnis nach Weiterbildung der Verkäufe- 
rinnen durch dei Ausbau der Trainingskurse zu ent- 
sprechen. 


= 


Die wichtigste Aufgabe stellt sich uns aber in der 


Lösung des Nachwuchsproblems unserer Konsumgenos- 
senschaften. 


Seit dem Jahre 1939 bildet das Seminar junge Genossen- 
schafter zum Verwaltunesdienst aus, und seit drei Jahren 
führt es sie in systematischen Kursen bis zur Absolvierung 
der Höheren Fachprüfung für den Detailhandel. 

Damit sind unsere Aufgaben nicht erschöpft. 

Die Sonderkurse. die 1912 begonnen haben und die je- 
weilen 2—3 Tage dauern und Gemeinschafts- und Genossen- 
schaftsprobleme — von hervorragenden Fachleuten darge- 
stellt — behandeln. sollen nicht nur heibehalten, sondern 
weiter ausgebaut werden. 

Das Seminar öffnet seine Tore weit und heisst jedermann 
willkommen, der mit Ernst und Sachlichkeit genossenschaft- 
liche Fragen diskutieren will. Wir könnten uns sogar sehr 
wohl vorstellen, dass parlamentarische Gruppen der Bun- 
desversammlung sich bei uns einfänden, um einmal ausser- 
halb des Parlamentes sich ernsthaft mit genossenschaft- 
lichen Problemen auseinanderzuseizen. 


Mit den steigenden Aufgaben und der gesunden Entwick- 
lung unseres Seminars wachsen auch unsere finanziellen 
Lasten und Sorgen. In erosszügiger Art und Weise haben 
der V.S.K., einige Zweckgenossenschaften und verschie- 
dene Konsumgenossenschaften das Genossenschaftliche Se- 
minar unterstützt und dadurch dokumentiert, dass sie die 
Wichtigkeit des zentralen zenossenschaftlichen Bildungs- 
institutes voll und ganz anerkennen. 

Es ist mir ein aufrichtiges Bedürfnis. Ihnen in dieser 
Stunde den tief empfundenen Dank für Ihr grosses Wohl- 
wollen zum Ausdruck zu bringen. 


Dieses aktiv bekundete Mohlwollen ist mir Garantie da- 
für. dass der V.S.K., die Zweckgenossenschaften und 
die ganze schweizerische Konsumgenossenschaftsbewegung 
auch weiterhin den notwendigen Bedürfnissen des Genos- 
senschaftlichen Seminars ihr Verständnis nicht versagen. 


Danken möchte ich ferner für das grosse Vertrauen und 


die Unterstützung. die wir in weitgehendem Masse von 
massgebenden Bundes- und kantonalen Behörden, vom 
a) >| 
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Der Gründer und 
Stifter des Seminars, 
Dr. Bernhard Jaeggi. 
inmitten der Teilneh- 
merinnen und Teil- 
nehmer eines Stu- 
dienzirkel - Leiterkur- 
ses für die welsche 
Schweiz. 


BIGA und von den kantonalen Lehrlinesämtern erfahren 
durften. 
Ganz besonders herzlich danke ich den Prüfungsorganen, 
den Experten und Examinatoren, dem gesamten Lehrkörper 
- auch den Hunderten von Referenten, die uns alle so lat- 
kräftig unterstützt haben, und mit denen uns seit Jahren auf- 
richtige Freundschaft verbindet. 


Die Gewissheit, im Seminar eine lebendige Arbeitsgemein- 
schaft geschaffen zu haben, gibt uns Kraft und Freude. 
mutig weiterzuarbeiten. 

Auch unsere Zeit braucht Genossenschafter, die nicht nur 
tüchtige Kaufleute sind, sondern die auch vom positiven, 
aufbauenden Sozialwerk unserer Bewegung durchdrungen 
sind und aus diesem Geist heraus arbeiten. Je mehr solcher 
Männer und Frauen in unsern Reihen stehen, die sich dafür 
verantwortlich fühlen, dass sie sich immer wieder weiter- 
bilden, theoretisch und praktisch — desto getroster dürfen 
wir sein, dass unsere Bewegung stark bleiben wird und allen 
Stössen standzuhalten vermag. 


In diesem Sinn und Geist rüsten wir uns zu neuer segens- 
reicher Arbeit.» 


Als erster Gratulant mit einem Bouquet herzlicher Wünsche 
trat Herr Direktor Barbier vor die festlich gestimmte Ver- 
sammlung. Der Sprecher des V.S.K. dankte dem Seminar 
in einem Französisch, das schon für sich allein in den Reihen 
seiner vielen Zuhörerinnen und Zuhörer, die den grossen 
Saal des Genossenschaftshauses füllten, manche Herzen höher 
schlagen liess. Das Seminar ist Herz und Seele für die 
Bewegung. Nicht nur der gründlichen beruflichen Ausbildung 
öffnet es viele Wege, sondern auch der ideellen Vertiefung 
und Festigung. Und für solch wertvolle, ja unentbehrliche 
Mitarbeit wusste Direktor Barbier auch dem Seminarleiter, 
Herrn Dr. Faucherre, Anerkennung und herzlichen Dank. 

Herrn Dr. Stadelımann war es vorbehalten, im Namen der 
Lehrerschafi dem heutigen Seminarchef zu danken. Er pries 
die feinfühlige Arı des Seminarleiters, die Begeisterung zu 
wecken versteht, die freies geistiges Schaffen erlaubt und die 
Atmosphäre des gegenseitigen Vertrauens schafft. So lebt 
echter Pestalozzischer Wohnstubengeist an der genossen- 
schaftlichen Erziehungsstätte im Freidorf. 

Für die Kommission für kaufmännische Lehrabschlussprü- 


fung und Verkäuferinnenprüfung stellte sich als Gratulant 


deren Präsident. Herr Singeisen, Kaulmann, ein. «Die Prü- 
fungen wurden für mich zu einem Begriff», bekannte der 
Redner. Aus seiner Hand konnte der Seminarleiter als 
Zeichen der Wertschätzung und Sympathie ein Kuvert ent- 
gegennchmen, dessen Inhalt der «Kulturkasse» der Modernen 
Verkäuferinnenschule sehr gut tun und die Anschaffung von 
wohl mehr als nur «zwei Tasten» zu dem längst saen 
Klavier ermöglichen wird. 


Seminaristinnen praktisch an der Arbeit im Freidorfluden. 


Dass «das Seminar auch im baselstädtischen Schulwesen 
verankert ist, unterstrich in überzeugender, eindrucksvoller 
Weise Herr Dr. Tschudi, Chef des baselstädtischen Gewerbe- 
inspektorates, im Namen der Basler Behörden. Er bezeichnete 
das Seminar als Schmuckstück auch der Basler Schulen. 
Besonders gute Dienste leistet es dem ACV beider Basel, 
dessen l.chrtöchter ebenfalls im Freidorf geschult werden. 
Und zwar mit Erfolg: das zeigten zum Beispiel die letzten 
in Basel vorgenommenen Abschlussprüfungen. bei denen 
die Durchschnittsnote der ACV-Lehrtöchter deutlich besser 
als bei den Kandidatinnen aus anderen Geschäften war. Herr 
Dr. Tschudi konnte auch Glückwünsche der Konferenz der 
deutschschweizerischen Lehrlingsämter überbringen und der 
Seminarleitung die für diese ertwälle Bötzchait mitteilen, 
dass diese Koufzeees für die besonderen Bedürfnisse des 
Genossenschaftlichen Seminars alles Verständnis hat. Was das 
Seminar gegenüber so mancher Schule auszeichnet, ist die 
Pflege der Gear In den Staatsschulen sind wir in dieser 
Beziehung behiafru Herr Dr. Tschudi hat mit dieser Fest- 
stellung einen entscheidenden Punkt unterstrichen. dessen 
Bedeutung gerade für die Ausbildung von Mitarbeitern der 
Genossenschaft nicht überschätzt een kann. 


* 


Bei der Gastfreundschaft, mit der das Seminar immer wie- 
der seine Freunde umgibt. war auch diesmal zu erwarten, dass 
alles vorbereitet war, um den Gästen einige besonders ange- 
nehme Stunden zu bieten. So war — neben den prächtigen 
Blumen, die die Gratulanten vor allem dem Seminar und 
seiner Leitung überreichen — farbenfroher Frühjalrs- 
schmuck auf den Tischen geschmackvoll zum Gruss bereit- 
gestellt. Herr alt Rektor Gysin trug mit den frischgebackenen 
jungen Verkäuferinnen frohe Lieder vor, die von neuen ein 
schr zu verdankendes Zeugnis liebevoller, ernster Arbeit an 
den Stimmen der Seminaristinnen boten. Wuchtig klang das 
von diesen und dem Orchester gemeinsam dargeboter.e 


«Weihelied an die Genossenschaft» durch den Saal. Das 
Freidorforchester, unter der Leitung von Herrn Vermeer, 
zeigte noch weitere Proben sorgfältig gepflegter Musik. Und 
Mitglieder von Radio Basel mit einigen den Hörern wohl- 
bekannten Namen verstanden es ebenfalls, mit einer Reihe 
lustiger Produktionen, u.a. sogar einer Ur-Aufführung, in 
der «Zacharias Nägeli» natürlich stürmischen Erfolg ein- 
heimsen konnte, ausgezeichnet zu unterhalten. 


Mr 


Die Feier des 25jährigen Jubiläums, das noch durch eine 
sehr gediegene illustrierte Festschrift mit mannigfachen An- 
gaben über die interessante Entwicklung der Tätigkeit des 
Seminars wie des diesem angeschlossenen Kinderheims Müm- 
liswil eine wertvolle Würdigung erfährt, hat unserem zen- 
tralen genossenschaftlichen Bildungsinstitut viel Anerken- 
nung und Dank gebracht. Es hat sich erneut gezeigt, wie sehr 
das Seminar am Blutkreislauf unserer Bewegung teilhat. 
Ja. es wurde sogar als deren Herz bezeichnet. Zu seinem Her- 
zen soll man Sorge tragen. Solange ihm Kräfte der Ermu- 
ligung zufliessen, solange es in einem gesunden Körper arbei- 
ten kann, wird es selbst eine Quelle stets sprudelnden, die 
ganze genossenschaftliche Tätigkeit durchpulsenden lebens 
sein. Die Leistungen des Seminars wachsen in dem Masse, 
in dem die Genossenschaftsbewegung als Ganzes mit ihren 
Wünschen und Anregungen, mit der Beschickung der Kurse, 
aber auch mit ihren materiellen Beiträgen das solide Fun- 
dament. auf dem heute die genossenschaftliche Fortbildungs- 
arbeit steht. weiter ausbaut. Und dass hiefür auch heute gute 
Voraussetzungen bestchen, davon zeugte dasSeminarjubiläum 
in vielversprechender Weise. [%% 


Erfolgreiche Abschlussprüfungen 


Der Juhiläumsfeier des Genossenschaftlichen Seminars 
voraus ging am vergangenen Samstag die Schlussfeier für 
die Schülerinnen der zweijährigen Modernen Verkäuferinnen- 
schule und des viermonatigen Schweizer Kurses. So präsen- 
tierte sich als eine lebendige Demonstration der fruchtbaren 
Wirksamkeit des Seminars eine stattliche Schar von über 
60 jungen Töchtern. die alle das Eidgenössische Fähigkeits- 
zeugnis erworben haben und jetzt wohlgerüstet den Weg ins 
praklische Leben antreten können. Ihnen gaben der Präsi- 
dent der Prüfungskommission. Herr Singeisen, Prüfungs- 
leiter alt Rektor Körber und der Seminarleiter. Herr Dr. 
Faucherre, herzliche Wünsche und sehr beherzigenswerte 
Leitworte auf den weiteren Lebensweg. So führte Dr. Fau- 
cherre u.a. aus: 


Nach 2 Jahren Ausbildung im Seminar bereit zum Dienst in der Praxis, 


281 


«Dr. Jaeggi wusste. was treu und beharrlich sein heisst. 
Aus dieser Gesinnung heraus rufe ich Euch zu: 


Nützel jeden Tag in freudiger Entschlusskrafi: daraus 
erwachsen wiederum Arbeitsfreude und Arbeitsstolz, und 
den müssen wir beharrlich pflegen. Arbeitsstolz sollte wieder 
wie ehedem von Generation zu Generation als sicheres Pfand 
weiter vererbt werden. 


Zu Treue und Beharrlichkeit gehört nach etwas: 


Immer wieder riefen wir Euch auf. den Bund der Gul- 
gesinnten zu fördern und zu stärken. wo Ihr ihn findet. Die 
ekelı Mächte sind immer stark in ihrer Vereinigung. 
und doch müssen wir in zäher Ausdauer uns rüsten. den 
Kampf gegen sie aufzunehmen. Es war daher stets unser Be- 
streben. Euch nicht nur fachlich auszubilden. sondern auch 


Eure 
Herzens- und Charakterkräjte 


zu stärken und Euch für alles Schöne zu begeistern. lasst 
Euch nicht von der Balın des Rechts und der Gerechtigkeit 
abtreiben! 

Warum versagen wir so oft in der Bewährung beim All- 
täglichen? Oh. sagen wir. das sind ja nur Kleinigkeiten! 
Man stelle uns bei wichtiger Dingen auf die Probe. In 
dieser Auffassung liest der grosse Irrtum. Es ist ohnehin 
leichter. in äusserlich wichtigen Dingen den Grundsätzen 
der Rechtschaffenheit treu zu bleiben als in alltäglichen Vor- 
fällen und Kleinigkeiten. und dennoch müssen wir uns 


im Kleinen bewähren, 
um im Grossen. Entscheidenden nicht zu versagen. 


Deshalb. seid treu im Kleinen. auch im Worthalten. Geht 
kein Versprechen. das Ihr nicht halten wollt und könnt. 


aber lernet Worthalten. wenn nölig auch zum eigenen 
Schaden, 

Ihr seid noch mitten im Werden und müsst nun nach 
Verlassen der Schule die für jeden tüchtigen Menschen so 
bedeutungsvollen Jahre der Reife zur weitern Ausbildung 
und Frtüchtigung ausnützen. Vergesset dabei aber nicht, 
auch Euer seelisches Wachstum zu fördern. 


Baut Euch in Euerm Innersten ein Reich, 


das niemand zu zerstören vermag, und suchet nicht auf fal- 
schem Wege nach dem Glück. 

In treuer Pflichterfüllung. froher Arbeit, in wahrer 
Freundschaft, in lauterem Sinn und Gemüt liegt das wahre 
Glück. das nur durch Treue und Beharrlichkeit erworben 
wird. 

Jeden Tag etwas Gutes tun, d.h. Sonne spenden; diese 
Tatsache ist es. die uns beglückt. 


Die «Wlodernen» wiesen die Durchschnittsnoten 1,0 bis 
1.5 auf, Es haben somit das Examen bestanden: 


Arnold Margrith, Gerliswil; Bucher Adelheid, Kallnach; Diener 
Heidi, Zug; Hartmann Elsbeth, Dotzigen; Martschitsch Elisabeth, 
Thusis; Schneider Alice. Bern; Sutter Elisabeth. Schiers. 


In der Verkäuferinnen-Prüfung befinden sich in den 
ersten drei Rängen mit der Durchschnittsnote 1.0 bis 1,2: 


Baumgartner Ruth. Worb: Baumann Marie. Erstfeld; Büchler 
IHilda. Ebnat-Kappel; Etter Beatrice. Worb: Gröjlin Berte. Walden- 
burg: Hafner Berthv. Aarau; Heim Zita. Neuendorf; Ilerzig Dora, 
Rorschach: Juchli Margrit. Bremgarten (Aarg.): Kellenberger Nelly, 
Rorschach: Lüthi Gertrud, Büren a.\,; Niederer Gertrud; Roth 
Martha. Aarau: Sahli Hanni, Narberg; Schmid Alice, Vrick; Suter 
Hanni, Baden; Stahli Heidi. Schüpfen; Tschanz Elisabeth, München- 
buchsee; Wirz Marianne, Maisprach. 


Auch die Schülerinnen des Viermunutskurses. die alle dus eidgenössische Fahigkeitszeugnis erworben haben. bringen viel neues Wissen 
und Begeisterung mit jür die Erfüllung ihrer täglichen Pflichten im Genossenschaftsladen. 


en 
Per“ 


Das Problem der Gemeinschaft in der Schule 


*® Das Problem der Gemeinschaft stellt sich nicht nur auf 
dem Gebiet der Wirtschaft. sondern überall, wo Menschen 
zusammenleben, denken, fühlen, hoffen, fürchten... In der 
modernen Welt. wo der verantwortungslose Individualis- 
mus sowohl als auch der totalitäre Kollektivismus Ober- 
hand gewonnen haben, wird sich eine Renaissance des Ge- 
meinschaftsgedankens einstellen müssen, wenn die geistige 
und politische Krise überwunden werden soll, Das Zeit- 
problem erscheint so als Bildungs- und Erziehungsproblem, 
und es ist folgerichtig, wenn wir der Pflanzstätte der kom- 
menden Generation, der Schule, unsere Aufmerksamkeit 
ganz besonders schenken. 

Aus diesem Grunde führt das Genossenschaftliche Semi: 
nar Freidorf am 22/23. Juli 1949 einen Kurs für Lehrer 
und Erzieher durch, in dem das Problem der Gemeinschaft 
zur Sprache kommt. (Vgl. Inserat in der letzten und in der 
nächsten Nummer dieses Blattes.) 

Einer unserer kompetentesten Psychologen und Philo- 
sophen, Dr. med, et phil. h.c. Ludwig Binswanger, wird in 
das Wesen, die Möglichkeiten und Grenzen der menschlichen 
Gemeinschaft einführen; er wird den Kursteilnehmern klare 
Vorstellungen über die Formen gemeinschaftlicher Exi- 
stenz wie «Nlasse», «Kameradschaft», «Liebe» usw, vermit- 
teln. — Anschliessend spricht der Genfer Professor Dr. Ed- 
gard Milhaud, der unsern Lesern nicht mehr vorgestellt wer- 
den muss. über die Aktualität des Gemeinschaftsprohlems in 
der modernen Welt, 


Von hier aus sind wir in der Lage, die Fragen der Ge- 
meinschaft in Schule und Erziehung zu erörtern. Dr. Carl 
Günther, Seminardirektor in Basel, behandelt zunächst das 
Thema der Gemeinschaft bei Heinrich Pestalozzi und in der 
modernen Erziehungsbewegung. Dieses Referat wird uns 
zeigen, dass unser Schulwesen ein wichtiges Vermächtnis 
Heinrich Pestalozzis missachtet hat! — Von mehr prakti- 
schen Gesichtspunkten aus betrachtet dann Dr. Ernst Bur- 
ren, Vorsteher des Aargauischen Lehrlingsamtes, der selber 
eine Reihe von Jahren als Lehrer tätig war, unser Problem. 

Am Schluss des Kurses kommen drei Genossenschafter 
mit je einem Kurzreferat zu Wort; N. Colombain, ancien 
chef du Service cooperatif du BIT, orientiert über Wesen 
und Bedeutung der Schülergenossenschaften. und Dr. Her- 
mann Hugi und Paul Perret, beide in der Praxis stehende 
Schulmänner. erstatten Bericht über ihre Bestrebungen und 
Erfahrungen mit Schülergemeinschaften bzw. -genossen- 
schaften. 

Die Herren Milhaud, Colombain und Perret halten ihre 
Referate in französischer Sprache; den deutschschweizeri- 
schen Kursteilnehmern wird zur Vorbereitung der Diskus- 
sion eine auszugsweise Uebersetzung zur Verfügung gestellt. 

Der Kurs stellt einen bedeutenden Beitrag zur Vertiefung 
des Gemeinschaftsgedankens dar und wird sicher indirekt 
auch die Genossenschaftsidee und damit den Genossen- 
schaftserfolg fördern. Die Vereinsverwaltungen sind daher 
aufgefordert, Lehrer und Erzieher auf diesen Kurs am Ge- 
nossenschaftlichen Seminar aufmerksam zu machen. 

(Als Beitrag an die Unkosten haben die Kursteilnehmer 
für Zimmer und Pension total 7 Fr. zu entrichten.) 


Die Leistungen und die Entwicklung der VASK 


Die zweite Statutenrevision 


Die Verwaltung der Fersicherungsanstalt schweiz. Kon- 
sumvereine (V ASK) irat Samstag, den 23. April 1949. im 
Verwaltungsgebäude des V.S.K., Basel, unter dem Vor- 
sitze ihres Präsidenten, Ilerrn J. Dubach, Luzern. zur ersten 
Jahressitzung zusammen. Zur Behandlung standen Bericht 
und Rechnung über das Jahr 1948, der Bericht der Kontroll- 
stelle, Sanierungsbericht und Antrag auf Statutenrevision 
sowie die Festsetzung der Delegiertenversammlung. 

Der gedruckt vorliegende Jahresbericht, der den Mitglie- 
dern in den nächsten Tagen zugesandt werden wird, erteilt 
in der gewohnt ausführlichen Weise Aufschluss über den 
Geschäftsverlauf im verflossenen Jahre. Herr Direktor 
O. Zellweger, Vizepräsident des Verwaltungsausschusses der 
VASK, konnte sich deshalb in seinem Referat zum Bericht 
auf einige erläuternde Bemerkungen zu Text und Tabellen 
beschränken. 

Im Vordergrund der Geschehnisse stand die von der zahl- 
reich besuchten ausserordentlichen Delegiertenversammlung 
vom 11. Dezember 1948 in Olten in erfreulich geschlos- 
sener Weise gutgeheissene Statutenrevision. Damit wurde in 
einfacher und zweckmässiger Weise die Frage der -Inpas- 
sung der VASK an die durch die AHV veränderten Verhält- 
nisse gelöst und zudem eine notwendige Festigung der finan- 
ziellen Basis der Kasse erreicht. Die Reduktion der VASK- 
Altersrente nach dem 65. Altersjahr im Zeitpunkt der Aus- 
zahlung der eidgenössischen Altersrente wird einerseits das 
Auftreten von Ueberversicherungsfällen (grösseres Renten- 
einkommen als das vorangegangene Erwerhseinkommen) 
weitgehend vermeiden und versetzte anderseits Vereine und 
Versicherte in die Lage, einen Teil der nichtversicherten 
Teuerungszulagen ohne Nachzahlung einzukaufen. Diese 
kostenlose Erhöhung der versicherten Besoldung per 1. Ja- 
nuar 1949 belief sich in der Invaliden- und Altersversiche- 


rung auf 4 Millionen Franken und in der Hinterlassenen- 
versicherung auf 2.7 Millionen Franken. Normalerweise 
hätten hiefür über 8 Millionen Franken an Nachzahlungen 
geleistet werden müssen. Entsprechend erfahren aber die 
infolge der Geldentwertung ungenügend gewordenen Inva- 
liden- und Hlinterlassenenversicherungen eine wesentliche 
Verbesserung und ferner sind die Kürzungen an den AÄlters- 
renten zu einem Teil wieder aufgehoben. 


Gesamthaft kann gesagt werden, dass die “Ingehörigen der 
VASK nun wieder einen Versicherungsschutz geniessen, 
der sich zweckmässig auf die einzelnen Lebensabschnitte 
verteilt und der den gesteigerten Lebenskosten weitgehend 
angepasst ist. 


In diesem Zusammenhang ist noch die neueingeführte Inva- 
liden-Kinderrente zu erwähnen. Sie wird dem vorzeitig in- 
valid gewordenen Vater, der noch für schulpflichtige Kinder 
zu sorgen hat. sicher eine willkommene Zulage zur statuta- 
rischen Invalidenrente bedeuten. 

Die Entwicklung der Versicherungsanstalı hat auch im 
verflossenen Jahre angehalten. Vier Genossenschaften haben 
neu die Kollektivmitgliedschaft erworben und zwei Genos- 
senschaften erweiterten den Versicherungsschutz für ihre 
Angestellten durch Beitritt zur Hinterlassenenversicherung. 
Die Zahl der Aktivversicherten hat um 170 zugenommen. 

Ende des Jahres waren der VASK insgesamt 207 Kon- 
sum- und Zweckgenossenschaften als Kollektivmitglieder an- 
geschlossen, die 5723 Personen mit einer Lohnsumme von 
Fr. 30 492 823.— (vor Anpassung) bei der Invaliden- und 
Altersversicherung versichert haben. Hiervon gehörten 129 
Kollektivmitglieder mit 3701 männlichen Personen und 
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einer versicherten Lohnsumme von Fr. 23 662 827.— (vor 
Anpassung) auch der Hinterlassenenversicherung an. 

Die Einnahmen aus Eintritisgeldern. Prämien, Nachzah- 
lungen und aus dem Selbstbehalt beliefen sich auf 5.89% 
Millionen Franken. während die Kapitalzinsen den Betrag 
von 3.387 Millienen Franken erreichten. An Vensionen. 
Sterbeseldern. Abfindungen und Unterstützungen gelangten 
3,339 Millionen Franken zur Auszahlung. und für Austrille 
wurden den Vereinen 0.821 Millionen Franken zurück- 
vergütet. 

Die Betriebsrechnung und die Bilanz per Ende 1918, er- 
stellt auf den seit 1937 rechtseültigen Grundlagen. zeigen 
ein günstiges Ergebnis. Der Rechnungsüberschuss von Fran- 
ken 65 430.67 soll zur weiteren Abschreihung des versiche- 
rungstechnischen Defizites verwendet werden. das demzu- 
folge nur noch mit Fr. 153569.94 ausgewiesen werden 
muss. Bei Berücksichtigung von Reservefonds und Rückstel- 
lungen verfügt somit die Anstalt über eine ausgeglichene 
Bilanz. Leider ist ihr damit nicht geholfen. da die Grund- 
lagen von 1937 den neuesten Entwicklungen nicht mehr 
gerecht werden und ersetzt werden müssen. 

Auf Antrag des Verwaltungsausschusses und nach Kennt- 
nisnahme vom Bericht der Kontrollstelle heschloss die Ver- 
waltung Genehmigung und Weiterleitung von Jahresbericht 
und Jahresrechnung an die Delegiertenversammlung. 

Die Verwaltung nahm hierauf eine erste Durchheratung 
des Entwurfes zum Bericht des Verwaltungsrates an die 
Mitglieder betreffend einer zweiten Statutenrevision vor. 
Herr Direktor Zellweger machte auf die wesentlichen Punkte 
aufmerksam. welche die bereits im Herbst angekündigte 
zweite Sanierungsetappe erforderlich werden lassen. Einmal 
betrug der realisierte Zins auf dem Anlagekapital seit 1938 
weniger als 4% und erreicht heute nur noch 3.5 %. Der 
jetzige Zinsfuss bewegt sich somit um 2 °% unter dem rech- 
nungsmässig angenommenen. Der technische Zinsfuss muss 
deshalb herahgesetzt werden. Aber auch die im Jahre 1937 
angenommenen Ausscheidewahrscheinlichkeiten bedürfen 
dringend einer Revision. Die anhaltende. in allen Alters- 
klassen feststellbare Verringerung der Sterblichkeit — eine 
an sich erfreuliche Tatsache — bedeutet für die Kasse eine 
Gefährdung des finanziellen Gleichgewichtes. Sowohl für 
die laufenden Pensionen als auch für die künftigen Renten- 
leistungen an die heute aktiven Versicherten müssen die 
Deckuneskapitalien erhöht werden. Ganz besonders dringend 
ist die Neugestaltung der technischen Grundlagen für die 
Frauen. Die eingehenden statistischen Untersuchungen haben 
ergeben. dass die Frauen ein wesentlich grösseres Versiche- 
rungsrisiko darstellen als die Männer. 

Herr Direktor Zellweger erklärt ausdrücklich, dass es 
unverantwortlich wäre. die veralteten, durch die Entwick- 
lung der Verhältnisse überholten Grundlagen beizubehalten. 
Die in Aussicht genommenen neuen, zeitgemässen 3% % - 
Rechnungsgrundlagen sind aus den statistischen Erfahrun- 
gen am eigenen Versichertenbestand hergeleitet; sie dürfen 
als zuverlässigen und zweckmässigen Bilanzierungsmasstab 
gelten. 

Wenn auch die auf den neuen Grundlagen zu einem 
technischen Zinsfuss von 3% % erstellte Sanierungsbilanz 
einen im Vergleich zu andern Pensionskassen bescheidenen 
Fehlbetrag aufweist so kann doch nicht von einigen Sanie- 
rungsmassnahmen Umgang genommen werden, die aber 
teilweise schon durch die Wahl neuer Grundlagen gegeben 
sind. Es ist vorgesehen, für die Neuversicherten ab 1. Januar 
1949 neue Prämientarife einzuführen. Für die 1948 und 
früher versicherten Personen sind auf den bisherigen ver- 
sicherten Besoldungen weiterhin die alten Prämien zu er- 

heben; dagegen sollen bei künftigen Besoldungserhöhungen 
höhere Prämiensätze in Anrechnung gebracht und neue 
Tarife für die Nachzahlungen aufgestellt werden. Damit 


N S i fizit verzinst und amorlisi 
das versicherungstechnische Defi 


werden kann. ist den Tarifbereehnungen ein Zinsfuss zu- 
erunde zu legen. der unter dem neuen technischen Zinsfuss 
von 3!2'u liegt. 

Ferner sollen die statutarischen „lustrittsgelder von 9% 
auf SO% für Austritte während der 5Sjährigen Karenzzeit 
und von 70 auf 60 % für Austritte nach Ablauf der Karenz- 
zeit herabgesetzt werden. wobei selbsiverständlich der Ver- 
sicherte weiterhin Anspruch auf 100 % der persönlich ge- 
leisteten Einzahlungen hat. 

Die Verwaltung der Versicherungsanstalt wird in einer 
zweiten Sitzung am 14. Mai 1949 über die vorgeschlagene 
Teilrevision der Statuten endgültig Beschluss zu fassen 
haben. Anschliessend werden die Kollektivmitzlieder und 
Versicherten Bericht und Antrag des Verwaltungsrates um- 
gchend in Form einer gedruckten Broschüre zugestellt er- 
halten. 

Nachdem noch das Datum der 1}. ordentlichen Delegier- 
tenversammlung auf den 25. Juni 1949 fesıgelext worden 
war. wurde die Verwaltungssitzung nach zweistündiger 
Dauer geschlossen. lh 


Generalversammlung der S66 


Unter dem Vorsitz von Herrn Dr. /.. Müller. Präsident der 
Verwaltung. fand am 30. April 1949 in Basel die General- 
versammlung der Schweizerischen Genossenschaft für Ge- 
müsebau (SGG), Keızers stalt. 

In seinem Einleitungsvotum verwies Herr Dr. Müller auf 
die Schicksalsverbundenheit der SGG mit der übrigen L.and- 
wirtschaft und gab vorerst einen Gesamtüberblick über das 
zurückliegende Landwirtschaftsjahr. 

Die im Winter zu trockene und in Sommer zu nasse und 
zu kalte Witterung habe sich auf die Ackerkulturen ungün- 
slig ausgewirkt, während anderseits die vielen Niederschläge 
für die Futterproduktion und damit auch für die viehwirt- 
schaftliche Erzeugung günstig gewesen seien. Gesamthalt 
betrachtet hätten denn auch Ausfälle im Ackerbau durch 
gute Erträge in der Vichhaltung ausgeglichen werden 
können. 

Für die SGG als einerseits ackerbauintensiver. anderseils 
aber relaliv viehextensiver Grossbetrieb seien die Verhältnisse 
ungünstiger. Die Gesamtproduktion im Pflanzenbau habe 
2390 Wagen zu 10 Tonnen oder 360 Wagen weniger als 
1947 erreicht. Auch wertmässig sei ein grosser Ausfall 
namentlich zufolge des Preisabbaues bei den Kartoffeln und 
auch andern Ackerproduktion entstanden. 

Für diesen empfindlichen Rückgang im Pflanzenertrag 
hätte die SGG bei einer nur schwachen Viehwirtschaft den 
Ausgleich nicht wie die übrige Landwirtschfi von dieser 
Seite finden können. Glücklicherweise hätten in dem für 
die SGG bedeutend bessern Trockenjahr 1947 durch vor- 
sichtige Bewertung der Warenvorräte Reserven angelegt 
werden können, die dann im Berichtsjahr ermöglichten, 
trotz den empfindlichen Ertragsausfällen ein positives 
Jahresergebnis auszuweisen. Mit dieser Situation habe aber 
die SGG den Punkt erreicht, wo die Weiterentwicklung mit 
äusserster Wachsamkeit verfolgt werden müsse. 

Zu unserer grossen Genugtuung könne noch erwähnt 
werden, dass die Kriegsgewinnsteuerpflicht der SGG in 
für sie günstigem Sinne entschieden worden sei. Der als 
Kriegsgewinnsteuer in Diskussion gestandene grössere Betrag 
bleibe nun im Unternehmen und helfe, dasselbe weiterhin 
zu konsolidieren. 

Herr Direktor Keller schilderte seinerseits die Produk- 
lionsverhältnisse und betonte, dass für die SGG selbst zu 
trockene Jahre besser seien als zu nasse. Der Trockenheit 
könne mittels künstlicher Bewässerung begegnet werden. 

während gegen zu nasse und zu kalte Witterung Gegen- 


massnahmen mil nur beschränktem Wirkungsgrad durch- 
führbar seien. 


Erfreulich sei die Bezugstreue des V.S.K. und der 
Konsumwvereine bei der SGG. Nie Bezüge seien trotz der 
weitern Abnahme des Kartoffel- und Gemüsekonsums mit 
202 Wagen zu 10 Tonnen gegenüber dem Vorjahre nalıezu 
unverändert gehliehen, 


Nach kurzer Diskussion wurden Jahresbericht und Rech- 
nung einstimmig genehmigt und der Verwaltung Decharce 
erteilt. 


Die Wahl der Verwaltung ergab die Bestätigung der 
bisherigen Mitglieder. Für Herrn Prof. Dr. Wahlen, der 
zufolge seiner chrenvollen Berufung "an einen leitenden 
Posten der AO auch als Verwaltungsmitglied der SCG 
demissioniert hat, wurde vorläufig keine Ersatzwahl vor- 
genommen. 


Bei den Wahlen in die Kontrollstelle wurden die bis- 
herigen Revisoren, die Treuhandabteilung des V.S.K. und 
die Herren Ch.-U. Perret, Neuchätel, und /. Dubach, Luzern. 
als Ersatzmann, für eine weitere Amtsdauer bestätigt. 


Nach Erledigung der Traktandenliste dankte der Vor- 
silzende. Herr Dr. Z. Müller, Herrn Direktor Keller und 
seinen Mitarbeitern für die während des abgelaufenen Jahres 
geleistete grosse Arbeit. Er schloss die Sitzung mit dem 
Wunsche, dass in diesem Jahre günstigere Produktions- 
verhältnisse auch wieder zu einem guten Ergebnis führen 
mögen. B. 


„Ein Mittelweg für den mittleren Westen“ 


Genossenschaftliche Werbung in US.A 


«Es gibt eine Geschichte von einen alten Mann. der einen 
Apfelbaum pflanzt und dabei von seinem Enkelkind gefragt 
wird: „Warum pflanzest du einen Apfelbaum, Grossvater, 
— du lebst ja doch nicht mehr lange genug. um von seinen 
Früchten essen zu können?’ — .Weil ich, als ich ein Junge 
war antwortete der Alte — auch Aepfel zu essen hatte!’ 

Wir Genossenschafter pflanzen Apfelbäume. Wir arbeiten 
für das Heute und auch für das Morgen — und für die 
Tage. wenn es für uns kein Morgen mehr geben wird. 


Was wir bauen, ist nicht eine Einrichtung zur Bereiche- 
rung der Handvoll Männer. die schon jetzt zu reich und zu 
mächtig sind, sondern ein Werk. das helfen wird, den 
Lebensstandard für die Bevölkerung weiter Gebiete zu heben. 
ein Werk. das die Ideale von Tausenden und aber Tausenden 
von Menschen verkörpert: ein Werk. dem nicht nur die 
Arbeit, sondern auch das Denken Unzähliger gilt: ein Werk. 
das dazu beitragen kann, die Ungleichheit unserer wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Ordnung zu beseitigen und so 
eine bessere Welt zu schaffen, in der wir und die anderen 
Nationen irn Frieden und Sicherheit leben können.» 

Mit diesen Worten schloss die Rundfunkansprache, mit 
der der Präsident der amerikanischen Consumers’ Coopera- 
tive Association (CCA), Howard A. Cowden. über 25 Sender 
vor kurzem den grossen Werbefeldzug der Genossenschaften 
seines Genossenschaftsverbandes für das Jahr 19149 eröffnete. 


Überall in den Städten und Ortschaften des mittleren 
Westens der Vereinigten Staaten von Nordamerika — dem 
Ausbreitungsgehiet der CCA — sassen am 17. Januar 1949 


Gruppen von genossenschaftlichen Funktionären vor den 
Radioapparaten zusammen, um diesen «Startschuss» zu 


hören. «Ein Mittelweg für den mittleren Westen» — so 
lautet die Parole — und zwar ein Mittelweg zwischen dem 


«Big Business» der Kapitalisten einerseits und dem all- 
mächtigen Staat des Totalitarismus auf der andern Seite. 
Dieser gangbare Mittelweg ist die Wirtschaftsdemokratie der 
Genossenschaftsbewegung. I 


Die Presse um den Gewerbeverband 
wird durch die USEGO widerlegt 


Die Presseleute un den Schweiz. Gewerbeverband, wie 
der Schweiz. Gewerhe-Zeitung und des Lebensmittelhandels, 
sind heftig auf der Suche nach Beweisen. dass die Genossen- 
schaftsbewegung nicht anderes sei als die Schrittmacherin 
für die Staatswirtschaft. Mil den Argumenten ist man da 
keineswegs wählerisch. Mit Vorliebe äugt man nach dem 
Östen und den dortigen Zwangsmethoden, um ja ganz sicher 
zu gehen, dass die Schweizer Genossenschaften einen ähn- 
lichen Umsturz vorbereiten. Aus dem — ach im ganzen 
gewiss doch bescheidenen Wachstum — der V.S.K.- 
Reserven, der Zahl der genossenschaftlichen Läden und der 
Mitglieder wird dann herausdividiert, dass die Sicherheit 
des Schweizerhauses in grosser Gefahr, dass weite Teile der 
Schweizer Wirtschaft drauf und dran seien, ein rellungsloses 
Opfer des genossenschaftlichen Molochs zu werden. 

Inmitten solcher nervösen Stimmungsmache, die ihre 
innere Unwahrheit nicht verbergen kann. gibt es aber immer 
noch Ruhepunkte. wo man die Dinge sieht wie sie sind, 
und sich mit Erfolg mehr auf das Arbeiten als das Schreien 
verlegt. Ein solcher Punkt mit der nötigen Klarsicht ist die 


USEGO, wenn sie in ihrem Jahresbericht — gemäss der 
Wiedergabe im «T.ebensmittelhandel» — feststellt, dass 


«heute mit gutem Gewissen behauptet werden darf: In 
der Schweiz befindet sich nicht der Verstaatlichungsge- 
danke, sondern seine Gegner im Vormarsch». 


Ob solchen Feststellungen sind die Genossenschaften ge- 
wiss nicht unglücklich. obwohl sie allerdings die Diffa- 
mierung des Staates, wie sie von dunkeln Mächten mit 
System und reichen Mitteln betrieben wird. sehr bedauert; 
mit Demokratie hat das nichts mehr zu tun. Aber von einer 
Verstaatlichung der Wirtschaft erwartet auch die Genossen- 
schaftsbewegung keine Vorteile. Umso verdrehler ist es, sie 
mit solchem Streben auf die gleiche Linie zu bringen. Den- 
jenigen in Gewerbekreisen, die Sinn für Logik haben. muss 
es aber besonders paradox vorkommen. dass das, was die 
Sonderbeauftragten um den Schweiz. Gewerbeverband wie 
eine blutige Gefahr dem Schweizervolke vorzumalen suchen. 
von der Leitung der USEGO als im offensichtlichen Rück- 
gang begriffen gesehen wird. 

Den Herren Politikern und Wühlern um den Schweiz. Ge- 
werbeverband wird diese Klarstellung keinen grossen Eindruck 
machen. Sie werden weiter aufhauschen und ihre unsach- 
lichen Tiraden fortsetzen. Dem gesunden Sinn und Urteil des 
Schweizervolkes, das auf Tatsachen und nicht auf Luftblasen 
sieht. werden sie jedoch nichts anhaben können. 


Beim Besuch der Schweizer Mustermesse 


finden sich Genossenschafterinnen und Genossen- 
schafter vor allem auch bei den folgenden Abteilungen 
ein, die Spitzenprodukte genossenschaftlicher Waren- 
vermittlung zeigen: 


Möbel-Genossenschaft 
Halle YIlla, Stand Nr. 3161. 


ACH beider Basel S. Inserat auf Seite 292 


Interessenten sind auch willkonmen in der permanenten 
Ausstellung von IHaushaltwaren im Lagerhaus 6. Pratteln. 
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Das ist die Zwiekmühle. in die viele von uns kommen 
werden. wenn wir das Problem nicht durchdenken. Die Lage 
wird um so schwieriger sein. wenn unsere Fixkosten schen 
heute zu hoch und die Verdienstspanne zu niedrig ist. Wenn 
die Preise heruntergehen werden. werden wir — in Pro- 
zenten ausgedrückt — eine höhere Marge benötigen. und 
dies gerade im Moment, da die Konsumenten nach noch 
niedrigeren Preisen rufen werden. Gewisse Läden benötigen 
aher schon heute eine prozentual höhere Marge. 

Gewiss. wir fordern den Lebensmittelhandel nicht auf, die 
Gewinnmarge heute höher anzusetzen. als unbedingt nölig. 
Wir möchten nur zu einem ernsthaften Ueberdenken des 
Problems und der Theorie der Margen anrezen. damit wir 
den Konkurrenzkampf im Falle sinkender Preise besser he- 
stehen können. Viele Läden setzen die Preise noch 


Die so wichtigen Margen und Fixkosten 


(Schluss) Hohe Kosten, niedrige Margen 


nach Gutdünken ohne Rücksicht auf die Konkurrenzver- 
hältnisse 


fest. Die Marge für eine Ware muss jedoch immer bestimmt 
sein 


1. durch die Konkurrenzverhältnisse. und 
2. durch die der Ware eigentümlichen Merkmale selbst. 


Sich rasch umsetzende. rasch verkäufliche. verpackte Artikel 
verlangten von jeher eine niedrige Marge und werden immer 
mil einer niedrigen gehandelt werden. Gewisse sich langsam 
umselzende Artikel oder solche, die mit grosser Sorefalt und 
entsprechendem Arbeitsaufwand zu behandeln sind. brau- 
chen eine verhältnismässig hohe Marge. In einem Laden 
mögen bestimmte Waren berechtigierweise mit einem Auf- 
schlag von 5 bis 10 % gehandelt werden, während hei an- 
dern die Verdienstmarge 30 bis 40 % des Verkaufspreises 
hetragen sollte. Was wirklich zählt. ist nur die sich schliess- 
lich ergebende Durchschnittsmarge des Geschäftes. 

Man braucht auch nicht immer gleich das Schlimmste zu 
befürchten. wenn einige Artikel mit einer schr kleinen 
Gewinnmarge verkauft werden müssen. Aber sehr wichtig ist 
es, den Ausgleich zwischen diesen Artikeln mit kleinster 
Spanne und solchen mit einer grössern Marge zu finden. 
Man sollte daher Produkten, die eine gute Marge verschaf- 
fen. wie Bonbons. Eis-Cream, Drogerieartikeln, Haushal- 
tungsgegenständen usw. grössere Beachtung schenken. 


Bessere Preisfesisetzung 


Bei Tausenden von Geschäftsleuten besteht heute das Be- 

dürfnis nach einer besseren und wissenschaftlicheren Preis- 

festsetzung. Wir haben Hunderte von Läden untersucht, und 

es ist erstaunlich. die Unterschiede zu sehen, die in der 

Festsetzung von Preisen und Margen Ya en ie 

derselben Branche ım selben Quartier bestehen. Heute gibt 
; 0 Menge von Preistabellen und Anleitungen, 

es iedoch eine Meng l j es 

m dem Händler die Preisfestseizung zu erleichtern. 

u L: 
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Umsatzsteigerung! 


Um den Druck auf ihre Gewinne zu bekämpfen, müssen 
schliesslich die Lebensmittel-Detaillisten alles in ihrer 
Macht Stehende tun, ihren Umsatz zu halten und womöglich 
zu steigern. 

Aber diese zusätzlichen Verkäufe müssen natürlich eine 
ausreichende Verdienstmarge bringen, sonst vermögen sie 
auch nicht zu helfen. Eine der grossen Illusionen im Lebens- 
mittelhandel war jahrelang der Glaube, dass eine durch ein 
Lockvogelsystem und Preisschleudermethoden erzielte Um- 
satzsteigerung die Verdienstmarge und den Geschäftsgewinn 
heben könne. Dies ist selten, wenn überhaupt je der Fall. 

Die Methoden, die angewandt werden können um den 
Umsatz zu steigern sind viel zu zahlreich. als dass sie hier 
aufgezählt werden könnten. Aber im allgemeinen ist es weit 
vorteilhafter. mit besseren Beziehungen zur Kundschaft, mit 
besserer und nutzbringenderer Arbeit im laden. lebendiger 
Reklame und gefälligen Auslagen, mit der Führung neuer 
Artikel oder gar der Eröffnung einer neuen Abteilung, 
durch Freundlichkeit und Höflichkeit gegenüber der Kund- 
schaft und mit ähnlichen Methoden den Umsatz zu steigern, 
als mit einer gedrückten Marge zu arbeiten, denn mit Preis- 
schleuderei ist nur vorübergehend ein Geschäft zu machen. 


Die Stellung eines Grossbetriebes 
des kleinen Detailhandels zur Rationalisierung 


Im «Lebensmittelhandel», dem Organ des Verbandes der 
Lebensmitteldetaillisten der Schweiz, finden sich ein- 
gehende Ausführungen über den Jahresbericht der USEGO, 
die von neuem zeigen, mit welcher Konsequenz diese Zen- 
traleinkaufsstelle des kleinen Detailhandels den betriebs- 
wirtschaftlichen Fortschritt in ihren Dienst stellt. Trotz ge- 
wissen Bedenken gegenüber der Selbstbedienung wird doch 
sehr entschieden empfohlen, die Läden so einzurichten, dass 
bestimmte Waren von zugänglichen Gestellen herunterge- 
nommen werden können. Wie sehr die USEGO selbst dar- 
auf aus ist, aus den Errungenschaften der betrieblichen 
Rationalisierung möglichst grossen Nutzen zu ziehen, zeigt 
der stele Ausbau des Holleritsystems. — Wir lesen u.a.: 


«Eingehend wird im Jahresbericht der USEGO dargelegt, 
wie in der Schweiz heute verschiedene Kreise auf eine 
totale Rationalisierung der schweizerischen Wirtschaft hin- 
arbeiten. Die Selbstbedienungsgeschäfte sind nur eine Er- 
scheinungsarl dieser Bestrebungen, die ihren Ursprung samt 
und sonders in Amerika haben. 

Allzu oft wird allerdings bei solchen Neuheiten die alte 
Erfahrungstatsache übersehen, die besagt, dass noch lange 
nicht alles, was in Amerika Erfolg hat, auch in der kleinen 
Schweiz revolutionierend wirken muss. Sehr oft ist eben ge- 
rade das Umgekehrte der Fall. Die USEGO kann denn auch 
nicht glauben, dass sich eine Schweizerfrau einer Kleinstadt 
oder gar vom Lande in einem Selbsibedienungsladen oder 
gar in einem Verkaufsautomaten ohne beratende Verkäuferin 
heimisch fühlen wird. Abgesehen von den grössten Konsum: 
zeniren. wird der Selbsibedienungsladen auf viele Wider- 
stände stossen. und die USEGO vertritt die Ansicht, dass 


dem freien Detaillisten von dieser Seite keine Gefahr drohe, 
sofern er selber den Schlag der Zeit nicht überhört. der 
heute auf eine Beschleunigung der Verkaufshandlungen hin- 
weist, Dabei wird der Wunsch der Hausfrau, beim Einkaufen 
nicht kostbare Zeit verlieren zu müssen, als verständlich be- 
zeichnet und dargelegt, dass sich auch der hinterste Detail- 
list ärgert, wenn er beim Arzı oder Zahnarzt eine halbe 
Stunde oder noch mehr im Wartezimmer mit Zeitunglesen 
verbringen muss. Der Detaillist muss deshalb danach 
trachten, die Verkaufshandlungen rationell durchzuführen. 
und sogar den Kundinnen die Möglichkeit einräumen, 


bestimmte abgepackte Waren selbst von zugänglichen Ge- 
stellen herunternehmen zu können. 


Daneben gilt es aber, durch eine individuelle Behandlung 
den Kontakt mit der Kundschaft laufend zu suchen, auszu- 
bauen und zu verstärken, denn auf die grossen Vorteile, die 
in der persönlichen Bedienung liegen, darf der Detaillist 
auch zu Gunsten des Tempos unter gar keinen Umständen 
verzichten. 

Die USEGO hat auch im vergangenen Jahre weilere 
schöne Fortschritte gemacht. Der Umsatz konnte von 225,9 
auf 233,2 Millionen Franken hinauf gesteigert werden. Bei 
der Bewältisung dieses grossen Umsatzes hat sich das 
Holleritsystem sehr gut bewährt, Es wurde sogar in dem 
Sinne ausgebaut, dass dem USEGO-Mitglied heute 


zusammen mit der Ware die fertige Faktura 


ins Haus gebracht werden kann. Dies stellt einen grossen 
Vorteil für die Mitzlieder dar, indem sie sofort den defini- 
tiven Einstandspreis errechnen, darauf kalkulieren und die 
Ware sogleich in den Verkauf nehmen können. 

Die USEGO-Familie hat sich von 4365’ auf 4399 Mit- 
glieder vergrössert. Die Zahl der Aufnahmegesuche war sehr 
eross. Leider mussten auch dieses Jahr wieder sehr viele 
Kandidaten abgelehnt oder zurückgestellt werden. da sie die 
Bedingungen, die an sie gestellt werden, nicht erfüllen konn- 
ten, Eintweder war die berufliche Ausbildung schlecht oder es 
fehlte die finanzielle Grundlage. In vielen Fällen waren auch 
die neuerworbenen Geschäfte überzahlt. so dass die Frage. ob 
der neue Inhaber auf dem erstandenen Geschäft sein Aus- 
kommen finden könne. zlaltweg verneint werden musste. 
In vielen Fällen konnte schlussendlich auch mit Rücksicht 
auf bereits bestehende Mitglieder dem Aufnahmegesuch nicht 
entsprochen werden. Die USEGO ist davon überzeugt, dass 
sie durch eine 

scharfe Aufnahmepraxis 


das Ihrige zur Sanierung des Standes der Spezereihändler 
beitragen kann. Es ist zu hoffen, dass dieses Beispiel von 
“andern eleichgearteten Organisationen ebenfalls befolst 
werde. 


Höchste Löhne und Sozialleistungen, 
aber auch höchste Arbeitsleistung 


An einer Betriebsversammlung der deutschen Grossein- 
kaufsgesellschaft in Hamburg hat ein Mitelied der neuen 
Geschäftsleitung Ausführungen von grundsätzlicher Bedeu- 
tung gemacht, die alle Genossenschafter beachten dürfen. 
Wir entnehmen der «Konsumgenossenschaftlichen Rund- 
schau» folgende Abschnitte: 

«Wir sind eines Willens und werden uns in unserer Ar- 
heit an einigen klaren Grundsätzen und genossenschaft- 
lichen Geboten orientieren. 


Zunächst: 

Wir stehen auf dem Boden der Einheit der deutschen Ge- 
nossenschaftsbewegung. Wir sind uns durchaus dessen be- 
wusst, dass es immer wieder Spannungen geben wird, zu- 


gleich aber auch dessen, dass wir alle daran arbeiten müs- 
sen, solche Spannungen zu überwinden. Es geht dabei um 
hohe und höchste Dinge. Wer die Zeichen unserer Zeit rich- 
tig zu erkennen vermag, weiss, dass die Welt heute in einem 
gefährlichen Widerstreit zwischen kapitalisiischer Zügel- 
losigkeit und lotalilärem Zwang steht. 

Es kommt alles darauf an, die Synthese von Freiheit und 
Bindung zu finden. Auf der Ebene der Wirtschaft kann nur 
die Genossenschaftsbewegung diese Synthese sein mit star- 
ken Auswirkungen auf das gesellschaftliche und auch auf 
das politische Leben. 

Das erfordert über die zenossenschaftliche Einheit hin- 
aus von uns jede erdenkliche Anstrengung für den Wieder- 
aufbau der deutschen Konsumgenossenschaftsbewegung und 
für ihre Ausdehnung auf neue Bereiche der Wirtschaft. 

Um aber leisten zu können, was wir zu leisten haben, 
kommt alles auf die beste Zusammenarbeit zwischen allen 
Mitarbeitern an. 

Wir wollen die höchsten Löhne zahlen und die höchsten 
sozialen Leistungen gewähren. Wir erwarten dafür aber 
auch höchste Arbeitsleistung, weil wir es sonst nicht können. 

Wir wollen und werden auch jedem Nlitarbeiter. der etwas 
kann, eine Chance geben, ganz gleich, an welchem Platz 
er jetzt steht. 

Die Ochsentour soll in unseren genossenschaftlichen Un- 
ternehmen kein Prinzip der Personalpolitik sein. Wo es 
irgend am Platze ist, werden wir bei der Besetzung freier 
Positionen auch einmal interne Ausschreibungen durch- 
führen. 

In allen Teilen unseres Unternehmens muss der genossen- 
schaftliche Geist nicht in erster Linie gepredigt, sondern 
vor allen Dingen betätigt werden. 

Das gilt für Vorgeseizte gezenüber ihren Mitarbeitern und 
umgekehrt, 

Das gilt für die Behandlung des genossenschaftlichen 
Eigentums, für das wir nur Treuhänder im wahrsten Sinne 
des Wortes sind und zu sein haben. 

Das gilt für Zweigniederlassungen, Betriebe und Hlandels- 
abteilungen. Sie sind keine unabhängigen und selbständigen 
Unternehmungen, sondern Glieder eines grossen einheit- 
lichen, genossenschaftlichen Unternehmens. 

Das gilt nicht zuletzt auch -für die Frage, wie weit unsere 
Mitarbeiter ihren selbstverständlichen zenossenschaftlichen 
Pflichten nachkommen, indem sie in der für sie zuständigen 
Konsumgenossenschaft einkaufen. Wer in dieser Beziehung 
gleichgültig ist, ist es auch als Mitarbeiter. 

Die Aufgaben, die unsere Väter einmal bewältigten, 
waren gross und schwer. Sie haben sie bewältigt, nicht nur 
mit Mut und Tatkraft, sondern auch aus einem praktischen 
Idealismus und aus der Erkenntnis der sittlichen Bedeutung 
der Genossenschaftsbewegung.» 
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Wenn dies Suppe ist, so 
bin ich mit unserem Schiff 
drei Jahre lang auf ihr 
herumgefahren, ohne es 
zu wissen. 


<The Progressive Grocer- 


| Gel Bihlen — Ad a db; Werbung / 


Das Wort in der genossenschaftlichen Werbung 


Studium der Ware 
Erfolgreiche Textwerbung hat zur 
Voraussetzung, dass man die Ware 
kennt, dass man um die offenen und 
geheimen Vorzüge weiss, welche die 
Menschen zum Kaufe veranlassen sol- 
len. Bevor man einen Text zur Ver- 
öffentlichung bringt, muss man selber 
von der Güte der Ware überzeugt 
sein. Ueber die Bedeutung des Wa- 
renstudiums für die Werbung schrieb 
ein bekannter 
Schreiben des muss 
man sich auf den Standpunkt der Ver- 
käuferin stellen, die im Laden zu 
ihrer Kundschaft spricht. Nur der- 
jenige, der die Ware und ihre Eigen- 
schafien kennt, der sie selbst benützt, 


Fachmann: «Beim 


Reklameiextes 


der ihre Anwendung verbessert, der 
täglich mit der Ware in direkte per- 
sönliche Berührung kommt, wird eine 
persönliche Anerkennung fühlen und 
in der Begeisterung seines Textes 
überzeugend zum Ausdruck bringen. 
— Die Geschichte und Romantik der 
Ware, ihre Erwähnung in bekannten 
Büchern, ihr Vorkommen in geschicht- 
lichen Episoden, ihre Abbildung in 
künstlerischen Werken sind immer in- 
teressante Gesprächsstoffe. Die Zu- 
sammenhänge eines modernen Arti- 
kels mit früheren Zeiten, bekannten 
Personen, der Geschichte oder gros- 
sen Ereignissen sind amüsant und be- 
lehrend. Die Rohstoffe der Ware 
geben Anlass zu ausserordentlich in- 
teressanten und für das Publikum mei- 
stens neuen und gern gehörten Er- 
örterungen. Die Länder, aus denen sie 
die Menschen, die dort 
wohnen, die Verhältnisse, die dort 
herrschen, die Transporiwege, auf 
denen die Stoffe zu uns gelangen, die 
verschiedenen Phasen der Verarbei- 
tung, die Maschinen, die dabei be- 
die Verwendung der 


stammen, 


nützt werden, 
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(Schluss) 


modernsten technischen Errungen- 
schaften, alles das liefert interessante, 
belehrende und gern gehörte Argu- 
mente und Texte. 
Wenn die Waren konkurrenzlos und 
einzig dastehend sind, müssen Sie 
anders vorgehen, als wenn es sich um 
Artikel handelt, die von vielen Kon- 
kurrenten in gleicher und ähnlicher 
Qualität und Form auf den Markt ge- 
bracht werden. Betonen Sie die Kon- 
kurrenzlosigkeit, vorausgesetzt, dass 
die Ware noch nicht in die breiten 
Massen gedrungen ist, aber halten 
Sie sich damit nicht eine Sekunde auf, 
wenn diese Tatsache bekannt ist. — 
Wenn es sich um Waren handelt, 
die in ähnlicher Qualität als Marken- 
arlikel oder sogar als freie Waren im 
Handel sind, so betonen Sie die Vor- 
züge Ihrer Waren, weisen Sie auf die 
Qualität hin, auf die Form, auf die 
Packung, auf die Verwendungsmög- 
lichkeiten, studieren Sie die Reklame 
Ihrer Konkurrenz und sagen Sie das, 
was die anderen nicht gesagt haben. 
— Uhniersuchen Sie ganz genau, ob 
Ihre Waren nur nützlich sind, oder ob 
sie in die Kategorie der Luxusartikel 
gehören. Wenn sie nur nützlich sind, 
müssen sie billig sein. Wenn es Ihnen 
aber gelingt, Tatsachen zu finden, 
welche Ihre Waren neben ihrer Nütz- 
lichkeit zu angenehmen Luxusartikeln 
stempeln, dann beeilen Sie sich, das 
dem Publikum zu sagen.» Soweit un- 
ser Reklamefachmann. Seine hier wie- 
dergegebenen Ausführungen richte- 
ten sich unzweifelhaft an die Vertre- 
ter des privaten Detailhandels. Sie 
bieten in ihrer Form aber auch dem 
Konsumverwalter, der seine Werbe- 
texte und oft die ganze Propaganda 
allein gestalten muss, unzweifelhaft 
viele Anregungen. Wir werden uns in 
den weiteren Kapiteln noch einiger 


Zitate dieses Werbefachmannes be- 
dienen und kommen damit zur 


Abfassung des Werbetextes. 


Man vermeide von Anfang an ge- 
lehrte und abstrakte Worte, die neun 
Zehntel der 
stehen. Auch sind Verallgemeinerun- 


Menschen nicht ver- 
gen und verwaschene Begriffe fehl 
am Platze, Die Ausdrucksweise muss 
präzis, konkret und nicht anders deut- 
bar sein. Jeder Werbetext soll so per- 
sönlich sein wie irgend möglich. Je 
Artikel dem 


Leser gebracht wird, um so mehr in- 


menschlich näher der 
teressiert er sich für ihn. Man benütze 
auch die Eıfahrung, dass sehr viele 
Menschen nicht objektiv sein können, 
sondern dass sie jedes Ding, dem sie 
gegenüberstehen, nur in bezug auf 
Man 
Menschen sagen, was die zu empfeh- 


sich selbst ‚werten. muss den 
lende Ware für sie wert ist, denn die 
Menschen sind sich immer selbst die 
Nächsten. — Lebendig und herzlich, 
vernünftig und leicht fasslich, über- 


zeugend und wahr, das sind die 
Eigenschaften, welche Leser gewinnen 
und festhalten. Wahrheit, Sachlich- 


keit und Ehrlichkeit sind Eigenschaf- 
ten, welche das Vertrauen der Men- 
schen erobern. Aber gute Texie müs- 
sen nicht nur wahr, sondern auch 


originell und unterhaltend 


sein, sonst werden sie nicht gelesen. 
Sie müssen sprechen wie gute Freunde 
und Berater. Der Leser muss sofort 
den Eindruck haben, dass hier ein 
Geistesverwandter, ein freundlicher, 
wohlwollender und herzlicher Mensch 
zu ihm spricht. 
und Vertrauen müssen 
werden auf einfache und natürliche 
Weise. Der Eindruck der Ehrlichkeit 
und Offenheit muss die Bereitwillig- 


Zuneigung, Achtung 
eingeflösst 
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keit auslösen, zuzuhören und zu be- 
herzigen. 

«Der persönliche Text bewirkt, dass 
jeder Leser, den es irgendwie angeht, 
das Gefühl hat, dass er und nur er 
gemeint ist. Er muss die Empfindung 
haben, dass dieser Text gerade für 
ihn geschrieben wurde, und er muss 
sich in seinem Innern wundern, dass 
ein anderer seine Zustände so gut 
kennt.» 


Wahrheit — vor allem Wahrheit! 


Gut ausgedrückte Wahrheit ist die 
beste Werbung. Sie bedeutet nicht 
nur erhöhten Umsatz — sie ist auch 
ein ausgezeichneter Dienst für das 
kaufende Publikum. Und man ver- 
gesse nie: Lügen haben auch in der 
Werbung nur kurze Beine. 

«Der Eindruck eines guten Textes 
muss so sein, dass der Leser eine rea- 
listische Empfindung der Ware hat. 
Ihr Geschmack, ihr Geruch, ihre be- 
sonderen Eigenschaften, ihr Wert für 
ihn, alles das muss dem Leser aus den 
Zeilen des Textes lebendig werden. 
Das gelingt dadurch, dass die Einbil- 


dungskraft des Lesers durch die pla- 
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stische Sprache zur Arbeit angeregt 
wird und im Gehirn die Vorstellung 
erzeugt, welche ihm vermittelt wer- 
den soll. Wer feine Seide verkaufen 
will, darf dies nicht mit Worten aus 
Jute tun, wer Parfüms höchster Quali- 
tät anbietet, darf nicht den Geruch 
von Küchenseife hervorbringen. — 
Der Rhythmus des Textes ist das höck- 
ste Ziel, das erreicht werden soll, 
Dieser Rhythmus muss den Worten 
Schwung geben, muss den Leser mit- 
reissen. Jede Ware hat ihren eigenen 
Rhyihmus. Zu feinen Seidenstoffen und 
zarten Parfüms passt Tango, zu Haus- 
haltseife und Küchengeräten Polka. 
Zu Spitzen und Lavendelwasser ge- 
hört der Dreivierteltakt des Walzers. 
— Der Text muss scheinbar so selbst- 
verständlich sein, wie alle wahrhaft 


guten Dinge auf Erden. Er muss 
schön sein in der höchsten Bedeu- 
tung — schön um nützlich zu sein.» 


Zusammenfassung 


Um gute Werbetexte zu verfassen, ist 
die grösste Disziplin der geistigen 
ein 


Fähigkeiten notwendig, zusam- 


mengefasstes, absolut klares Denken. 


Man schreibe seinen Entwurf mehr- 
fach um, komprimiere den Stil und 
die Worte immer mehr, bis die ein- 
zelnen Gedanken vollkommen klar 
und logisch aus der Folge der Sätze 
herausleuchten. Jeder Gedanke we- 
sentlich, jedes Wort lebendig, jeder 
Saiz ein Argument, jeder Absatz ein 
vollgültiger Beweis. Die Sätze sollen 
kurz nie länger als zwanzig 
Worte, ebenso die Absätze, keinen 
länger als fünf Zeilen. Die meisten 
oder wollen 


sein, 


Zeitungsleser können 
langen Beweisführungen nicht folgen. 
Sie lieben es nicht, gewundene Ge- 
danken zu enträtseln und Schachtel- 
sätze zu entwirren. Ihre Blicke gehen 
nach wenigen Sekunden zum näch- 
sten Inserat. Es muss in dieser kurzen 
Spanne Zeit gelingen, sie zu fesseln. 
Unsere Ausführungen richten sich in 
erster Linie an jene Genossenschafts- 
funktionäre, die für 
verein die Propaganda zu besorgen 
haben. Es ging uns darum, sie von 
der Bedeutung des Wortes — des 
unsere Werbung zu 


ihren Konsum- 


Textes — für 
überzeugen und sie zu veranlassen, 
diese Bedeutung in ihrer propagan- 
distischen Arbeit richtig einzuschätzen. 


Hg. 
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In der Zeit vom 8./15. Juni wird im Genossenschaftlichen Seminar eine 


„Genossenschaftliche Gemeinschaftswoche Oesterreich-Schweiz “ 


durchgeführt. Der Kurs bezweckt, ausser der Einführung der Teilnehmer in theoretische und prak- 
tische Fragen des Genossenschaftswesens, die Förderung des für die Genossenschaftsbewegung auf 
Grund ihres internationalen Charakters besonders wichtigen Verständnisses unter den Völkern. Die 
Tatsache, dass Oesterreicher und Deutschschweizer die gleiche Sprache sprechen, bedeutet eine merk- 
liche Erleichterung für die Fühlungnahme, und das ist denn auch der Grund dafür. dass als erster 
Versuch dieser Art nach dem Kriege eine österreichisch-schweizerische Gemeinschaftswoche ins Auge 
gefasst wurde. Den Hauptinhalt der Veranstaltungen bilden Vorträge mit anschliessender Diskussion 


und Besichtigungen genossenschaftlicher Betriebe in Basel und Umgebung. Der innerhalb und ausser- 
halb der Kursveranstaltungen mögliche Kontakt zwischen Genossenschaftern der beiden Länder wird 
gewiss nicht verfehlen, sowohl auf die einzelnen Teilnehmer als auch auf die beiden Genossenschafts- 
bewegungen eine anregende Wirkung auszuüben. Der österreichische Konsumverband hat die Abord- 
nung von 12-15. in der Hauptsache sich in leitender Stellung befindlichen Kursteilnehmern in Aus- 
sicht gestellt. Es wäre wünschenswert, dass sich aus den Kreisen unserer schweizerischen Bewegung 
eine ähnliche Zahl von Funktionären dazu entschlösse, an der Gemeinschaftswoche teilzunehmen. 
Anmeldungen nehmen entgegen das Genossenschaftliche Seminar. Freidorf bei Basel, und das Depar- 
tement Presse und Propaganda des V.S.K., Basel, Tellstrasse 62. Beide Stellen stehen auch für 
irgendwelche weiteren Auskünfte bereitwilligst zur Verfügung. 


Krelskonferenzen 


Frühjahrskonferenz des Kreises Illa 
am 24. Aoril in Uindelbank 


(Korr.} Präsident Hans -irlhans komte viele Delegierte 
(rd. 160) und Gäste begrüssen. so Hın. Dr. L. Müller. Divek- 
tor V.S.K.. Frau P. Ryser. Mitglied der Verwaltung des 
V.S.K. und zugleich Delegierte des Konsumgenossenschaft- 


lichen Frauenbundes der Schweiz, Ehrenpräsident Fritz 
Tschamper. Verbandsvertreter 4. Domeisen. Grossral 


Bärtschi sowie Vater und Sohn Widmer. Verwalter der 


lokalen Genossenschaft. 


In der Angelegenheit Salsbütten gab der Vorsitzende be- 
kannt, dass nach verschiedenen Besprechungen mit der kan- 
tonalen Finanzdirektion eine Neuregelung auf zutem Were 
zu sein scheine. 


Der den Vereinen zugestellte Jahresbericht wurde ein- 
stimmig genehmigt. desgleichen die Rechnung. mündlich er- 
läutert durch den Kassier J. Rich. 


Der Jahresbeitrag pro 1949 erfuhr keine Aenderung. Was 
die Revisionskosten der Treuhandabteilung des V.S.R. au- 
betrifft. musste der Vorstand nach reiflicher Ueberlegung 
den Antrag stellen. solche ab 1. Januar 1949 den Vereinen 
zu belasten, Wie Präsident Althaus hiezu darlegte. war die 
Treuhandabteilung des V.S.K. zenötigt. die Kosten für die 
Revisionen und die Erstellung der umfangreichen. jedoch 
zueleich äusserst nützlichen Berichte zeitgemäss zu revi- 
dieren. Trotz der Verdoppelung der hisherigen Ansätze 
sind solche als bescheiden zu betrachten im Vergleiche zu 
privaten Treuhandbüros. Die Kreiskasse aber. die auf gleich- 
bleibende Beiträge angewiesen ist. kann eine weitere Be- 
lastung nicht tragen. Einstimmig wurde alsdann dieser An- 
trag zum Beschlusse erhoben. 


Beteiligung des Kreisverbandes an der «Kaba» (Kantonal- 
bernische Ausstellung) in Thun. 


Der Vorsitzende orientierte. dass der Vorstand die An- 
meldung im Herbst letzten Jahres beschlossen halte. Es gab 
einige Widerstände zu überwinden. Der kantonale Detail- 
listenverband war sexen eine Zulassung der Konsumsenos- 
senschaften. Schliesslich siezte die Vernunft. und es wurde 
uns in Halle 14 ein schöner Platz zugewiesen. Ein rascher 
Entschluss war in der Folge notwendig — es konnte die 
Kreisversammlung nicht abgewartet werden — und der Vor- 
stand beschloss in einer Extrasitzung die definitive Teil- 
nahme. Nach einigen werivollen Ergänzungen von Suter 
(Thun) und Verdankung der grossen Vorarbeit durch 
Walther (Biel) beschloss die Versammlung einmütig, den 
Anträgen des Vorstandes betreffend Beteilieung und Finan- 
zierung beizupflichten. Die jurassischen Genossenschaften 
sollen nicht belastet werden. Die Dekorationsabteilung des 
WET: : ß 5 5 
V.S.K. wird in Verbindung mit der Konsumgenossenschaft 
Thun damit betraut, eine wirkungsvolle Genossenschafts- 
abteilung zu erstellen. 

Beiträge an befreundete Organisationen. Es wurden pro 
1919 zugesprochen: Seminar Freidorf 200 Fr., Kantonal- 
bernische Genossenschaftsjugend 400 Fr., Frauenbund der 
Schweiz 100 Fr., Konsumgenossenschaftliche Frauenvereine, 
Kreis IIla, 300 Fr. 

Freudig verdankt wurden diese Beiträge von den Frauen 
Ryser und Bodmer sowie Junggenossenschafter Rüegg. 

Als Kandidaten für die Verwaltung des V.S.K. zu Han- 
den der Delegiertenversammlung in Lugano kamen einstim- 
mig in Vorschlag: Frau Ayser und Präsident Althaus, bis- 
her. und Verwalter Suter, neu, 

Ueber die Traktanden des V.S.K. sprach Herr Dr. L. 
Müller. Einleitend gedachte er des kürzlich verstorbenen 
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grossen Menschen und Genossenschafters Frits Eymann, 
Frei von Jahresberieht und -rechnung umriss der Neferent 
in sehr interessanter, aufschlussreicher Weise die gegen- 
wärtige Wirtschaftslage; er gab sodann einen Blick in die 
Zukunft. Diese. zu zwingenden Ueherlegungen Anlass ge- 
benden Ausführungen fanden dankbaren Applaus. 


Oppliger (Interlaken) und Zimmermann  (Ueuligen) 
sähen es gerne, wenn der V.S.K. vermehrt dezentralisierte 
Lagerhäuser in sein Bauprogramm nehmen würde. 


Präsident ‚Ithaus antwortete, dass nach reiflicher Prü- 
fung Kreislagerhäuser als unrentabel vom Programm ge- 
strichen worden seien. Was die Kosten der Abteilung Presse 
und Propaganda anbetreffe, müsse in Betracht gezogen 
werden. dass es sich hier um Anlagewerte auf weite Sicht 
handle. 


Als Ort für die ordentliche Herbstkonferenz wurde Leng- 
rau bei Biel bestimmt. 


Während des Mittagessens überbrachten die Herren 
Grossrat Bärtschi und alt Grossrat Niklaus die Grüsse der 
Gemeinde Hindelbank. Beides Bauernvertreter. erstgenann- 
ter zugleich Behördemitglied der lokalen Nonsumgenossen- 
schaft. begrüssten ein Zusammengehen mit unserer Bewe- 
gung sehr. Hiezu bemerkte Präsident -Ithaus in launiger 
Weise, dass unser V.S.K.-Direktor. Herr Dr. Müller, bei 
jedem Referat, am Anfang und am Schlusse. «die Belange der 
Bauersame verfechte. 


| Minoterie cooperative du Lema:ni, Rivaz 


Generalversammlung der Genossenschaftsmühle in Rivaz 


> Von den 514 dieser Organisation angeschlossenen Genos- 
senschaften waren 21 durch 42 Delegierte vertreten, als 
Herr Ch.-U. Perret, Präsident des Verwaltungsrates, die 
Sitzung eröffnete. Er hatte zuerst eines Tolen zu gedenken, 
des am 13. Januar 1949 gestorbenen letzien Gründungsmit- 
gliedes der Genossenschaft. Ernest Jaton, den die Versamm- 
lung durch Erheben von den Sitzen ehrte. Als Gast begrüsste 
der Präsident Herrn Prof. Frauchiger, der die Schwester- 
genossenschaft in Zürich vertrat. Herr Golay, Direktor und 
Sekretär der Genossenschaft. konnte mitteilen, dass die Zu- 
teilung von Getreide an die westschweizerischen Mühlen eine 
willkommene Erhöhung erfährt. Trotzdem wird die Genos- 
senschaft in Rivaz im Jahre 1949 noch rund 10 000 Franken 
an die Kompensationskasse zu bezahlen haben zugunsten 
jener kleineren Mühlen, die nicht das ganze ihnen zu- 
fallende Kontingent ausnutzen. Der Sprecher hofft, es 
könne im neuen, in Vorbereitung befindlichen Getreide- 
gesetz die Kontingentierung vermieden werden, als deren 
entschiedene Gegnerin sich auch die Genossenschafts- 
mühle in Rivaz erklärt. Dank der Zuteilung von qua- 
litativ gutem amerikanischem Mehl ist es möglich, das 
Mehl schweizerischer Provenienz zu verbessern. Leider 
erfolgten aber die Lieferungen unregelmässig, weshalb die 
Mühlen nicht in der Lage waren, immer eine einheitliche 
Qualität zu liefern. Namentlich das 1948 in der Schweiz 
geerntete Getreide ist infolge des regnerischen Sommers von 
sehr schlechter Qualität, so dass wegen dessen geringer Halt- 
barkeit die Eidg. Getreideverwaltung verordnete, dass bei 
der Mahlung 35 % statt wie bisher 25 % schweizerisches 
Getreide beigemischt werden müssen, um die Vorräte auf- 
zubrauchen, bevor sie verdorben sind. Unter diesen Verhält- 


nissen ist es aber schwer, ein Mehl einwandfreier Qualität 
herzustellen. 


Das finanzielle Resultat darf als befriedigend bezeichnet 


werden. Der Umsatz erfuhr gegenüber 1947 eine Vermeh- 
rung. 


Kurze Nachrichten 


Schweizer Wein-Wochen. 
Wein-Wochen durchgeführt. Die Aktion bezweckt die Förderung des 
Weinkonsums im Gastgewerbe, insbesondere auch den Ausschank der 


Ab 23. April werden zwei Schweizer 


48er Weissweine zu den neuen vorteilhaften Preisen. Die Vereins- 
organe des Schweizerischen Wirtevereins empfehlen ihren Mitglie- 
dern, die Aktion nach Kräften zu unterstützen, zum Vorteil aller an 
der schweizerischen Weinwirtschaft interessierten Kreise. 

Der Vorrat an Weisswein soll am 1. Februar 90 Millionen Liter 


betragen haben. Der schweizerische Jahreshedarf heträgt 40 Mil- 
lionen Liter. 


Die schweizerische Salami-Industrie in Gefahr. Von seiten der 
Tessiner Salamifabrikanten wird der «Schweiz, Metzger-Zeitung» u.a. 
geschrieben: 

«Leider liegen die Dinge heute so, dass unsere Konsumenten seit 
der Freigabe des Wurstwarenimportes aus Italien die ausländische 
Ware bevorzugen. Aus amtlichen Statistiken zehen folgende Zahlen 
betreffend die Einfuhr von Salami, Salametti und Mortadella (Tarif- 
position 80a) hervor: 


1946 20.283 kg 
1947 204373 ke 
19418 1481635 kg 


Diese enorme Zunahme, welche namentlich auf die letzten Monate 
des Jahres 1948 entfällı, hat unsere inländische Industrie hbuchstäb- 
lich erdrückt und lahmgelegt: unsere Fabriken sind heute gezwungen, 
ihre Täiiekeit einzuschränken und ihre Arbeiterschaft teilweise zu 
entlassen. 

Die heutige Lage unserer Industrie ist besorgniserregend, und es 
sind dringliche Schutzmassnahmen nötig. Wir appellieren an das Ver- 
ständnis cles Konsumenten, damit er seine Vorurteile und vorgefassten 
Meinungen fallen lässt, Dadurch, dass unser Konsument der inländi- 
schen Produktion den Vorzug gibt, hilft er der schweizerischen Wirt- 
schaft. 


Die Vorräte an inländischem Kernobst gehen rasch zur Neige. 
Nach ciner Mitte April durchgeführten Erhebung lagerten in der 
Schweiz noch etwas über 500 Wagen. Die nötige Entlastun« bringt 
auch der sich im Gang befindende Deutschlandexport. Soviel man 
hört, soll die Ware trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit qualitativ 
befriedigen. 


Erhöhung der Eierpreise. Die zu Beginn des Jahres ausserge- 
wöhnlich früh erhöhte Produktion an Inlandeiern, welche einen mas- 
siven Preisabschlax um acht Rappen zur Folge hatte, ist witterungs- 
bedingt in den letzten Wochen wieder stark zurückgegangen. Die eid- 
genössische Preiskontrollstelle hat daher im Einvernehmen mit den 
Vertretern der Produktion. des Handels und der Konsumenten den 
Höchstpreis für Eier mit sofortiger Wirkung um zwei Rappen erhöht. 


Die neue landwirischaftliche Gesetzgebung. * Am 31. Mai läuft 
die Frist ab, innerhalb der die wirtschaftlichen Organisationen und 
Verbände ihre Stellungnahme zu dem Entwurf zu einem Bundes- 
geseiz über die Förderung der Landwirtschaft und die Erhaltung des 
Bauernstandes (Landwirtschaftsgesetz) bekanntgeben sollen. Um ver- 
schiedenen Wünschen, die Bedeutung und Tragweite des Entwurfes 
in einem grösseren Kreise abzuklären, nachzukommen. hatte Bundes- 
rat Ed, von Steiger noch vor Ablauf der Antwortfrist die Vertreter 
aller interessierten Verbände zu einer Konferenz eingeladen. 

Ueber die alle Kreise unseres Landes stark berührenden und darum 
auch am stärksten im Blickfeld der Oeffentlichkeit stehenden Teile 
des Entwurfes, die sogenannten wirtschaftlichen Bestimmungen des 
zweiten Teils, referierte Dr. E, Durtschi. Direktor des VOLG, Winter- 
thur, während J. Landis, Direkter der Abteilung für Landwirtschaft 
EVD, eine vergleichende Uebersicht bot über die Bestimmungen des 
Entwurfs und die bisherigen gesetzlichen Massnahmen zur Förderung 
der Landwirtschaft. Der Chef der Eidg. Justizahteilung, Dr. H. Kuhn. 
gab einen knappen Abriss über die verfassungsrechtliche Lage auf 
Grund der neuen Wirtschaftsartikel, dem sich ein Resume in fran- 
zösischer Sprache von NM. de Riedmatten anschloss. 

Nach Eingang aller Vernehmlassungen der Organisationen und 
Verbände wird der Bundesrat eine gemischte Expertenkommission er- 
nennen, der es obliegt, die Eingaben und Vorschläge zu überprüfen 
und den Entwurf zu Handen des Bundesrates und der parlamentari- 
schen Behandlung zu bereinigen. 


Der Inlandkonsum an Käse liegt um drei Fünftel höher als vor 
dem Kriege. Vom Gesichtspunkt des Käseexports empfiehlt sich des- 
halb eine Verminderung der schweizerischen Butterproduktion. 


Der Fleischverbrauch (inkl. Fisch, Geflügel) betrug im Jahre 
1948 152 Millionen kg (pro Kopf 33 kg) gegenüber 148 Millionen kg 
1947. Der Verbrauch liegt immer noch weit unter den Vorkriegs- 
ziffern. 


Einfuhr und Lagerhaltung von Reis und Ernährungsfettstoffen. 
Die Erteilung von Ermächtigungen zur Einfuhr von Speisereis wird 
inskünftig davon abhängig gemacht, dass sich der Importeur vertrag- 
lich verpflichtet, innerhalb der Landesgrenzen ständig einen Vorrat 
dieser Ware auf Lager zu halten. Desgleichen erfolgen Zuteilungen 
an Ernährungsfettstoffen. deren Einkauf zegenwärtig noch zentrali- 
siert ist, nur an Firmen, die die erwähnte Voraussetzung erfüllen. 
Nach Aufhehung des zentralen Einkaufs wird auch für die Einfuhr 
von Speiseölen, Speisefetten sowie Rohstoffen und Halbfabrikaten zu 
deren Herstellung die gleiche Ordnung Platz greifen wie für Reis. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Umsätze: 1947 1948 
Broc A 16 1 075 500.— 1113 450.— 
Cugnasco 654 000.— 707 600.— 
Embrach De  w 172 000.— 199 150.— 
Erich u 473 500.— 484 800.— 
Gudo 98 300.— 107 200.— 
Herisau h 954 700.— 1 118 900.— 
Intragna a 88 800.— 109 350.— 
Lausanne . . . ...11427800.— 13 302 200.— 
Neuchätel 5 312 800.— 5 655 850.— 
Neuendorf 366 500.— 398 100.— 
Schafisheim 223 200.— 231 300.— 
Spiez 546 950.— 760 500.— 
Stabio 626 000.— 709 900.— 
Vevey-Montreux 4087 100.— 4322 :400.— 
Tavannes A: 815 200.— 825 700.— 
Zürich ns 56 229 600.— 6-4 015 050.— 


Die glarnerischen Konsumvereine laden zu einer Frühjahrsreise 
in den Tessin ein. In Brugg wurde kürzlich eine genossenschaftliche 
Jugendgruppe <zesründet. Genf organisierte zum erstenmal eine 
Kinder-Frühjahrsmodeschau. Interlaken meldet die Gründung eines 
genossenschaftlichen Frauenvereins. Laupen verzeichnet im ersten Se- 
mester eine Umsatzzunahme von 32350 Fr. In Oberentfelden ga- 
stierte die Heidi-Bühne Bern. Oberhofen a.Th. ladet Kinder und 
Erwachsene zu Filmvorführungen ein. In Schwanden wurde zum 
neuen Verwalter Herr M. Ezgenberger-Dürr vom Konsumverein Grabs 
gewählt, 


Aus der Tätigkeit der dem KFS angeschlossenen Sektionen und 
Gruppen: In Gränichen hielt Herr Dr. Knittel. Arzt. einen Vortrag 
über «Frauenkrankheiten“. In Küftigen-Rombach wurde über die 
«Pflege von Schuhen und Lederwaren, Anleitung zum Entfernen von 
Flecken in Taschen usw.» referiert. Thun-Steffisburg hat zu einem 
Frühjahrsausflug nach Hondrich ob Spiez eingeladen, In Winterthur 


sprach Obergärtner E. Heim über die zweckmässige Pflege von 
Zimmerpflanzen. ge 
Freidort. Siedelungsgenossenschaft. Am 6. April hielt diese Ge- 


nossenschaft unter der gewandten Leitung ihres Präsidenten, Herrn 
Direktor FF’. Kreuter. ihre diesjährige ordentliche Generalversamm- 
lung ab. In seinem Rückblick auf das abgeschlossene Geschäftsjahr 
erwähnte der Präsident als wichtigste Ereignisse die teilweise Ah- 
kehr von der bisherigen ehrenamtlichen Geschäftsführung infolge der 
Wahl eines Berufsverwalters in der Person des Herrn Andre Saenger: 
die Zurückziehung der eigenen Münzen, des «Freidorfgeldes». infolge 
der Einführung der Registrierkassen und zur Vereinfachung der Zah- 
lungen im Migrosverkehr mit dem eigenen J.aden und den Kaufhäu- 
sern des ACV beider Basel: den Wechsel in der Leitung des Restau- 
rants, wo nun Frl. Gertrud Gröbli als Betreuerin der Gäste und Pen- 
sionäre waltet. und die Wiedereröffnung der Freidorfschule mit zwei 
Primarklassen. 

Das Geschäftsergebnis darf als befriedigend bezeichnet werden. 
Bei einer Bevölkerung von 467 Seelen wurde ein Umsatz von 750.000 
Franken erzielt. rund 7000 Fr, mehr als im Vorjahr. Es konnten vom 
Ueberschuss 62500 Fr. an die Mitglieder zurückerstattet werden. Die 
Reserven belaufen sieh auf 175000 Fr., das Warenlager steht mit 
40600 Fr. in der Bilanz, die Reserven mit 175000 Fr. Die Betriebs- 
kosten beliefen sich auf 52350 Fr. Die Wohlfahrtskasse (früher 
Batzensparkasse, in die pro Familie minimal 10 Rp. pro Tag einzu- 
zahlen sind, die wöchentlich von Schulkindern eingezogen werden) 
nahm an Beiträgen 19400 Fr. ein und zahlte 10800 Fr. Rückbezüge 
aus. Die Kasse weist in der Bilanz einen Bestand von 163 600 Fr. 
aus, wozu der Wohlfahrtsfonds mir 29 300 Fr. kommt. Aus letzteren 
wurden Beiträge verabfolgt für Eiziehungszwecke und soziale Lei- 


stungen (Orchester, Volkschor, Frauenverein, Bibliothek usw.) in 
Betrage von 2500 Fr. An Steuern und Abgaben wurden 49200 Fr. 
bezahlt. 


Rechnungen und Bericht wurden einstimmig genehmigt, und die 
Behörden wurden ebenso einstimmig in ihrem Amte bestätigt. U.M. 
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Versammlungskalender 


Sonntag, 15. Mai 


Frühjahrskonferenz des Kreises V: Beginn 9.30 Uhr, Gasthof Bad, 
Gränichen. 


Frühjahrskenferenz des Kreises IN b: Beginn 10,15 Uhr, Hotel 
Bolgenschanze, Davos-Platz. 


| Arbeitsmarkt . | 


Nachfrage 


Wir suchen tüchtige erste Verkäuferin für allgemeine Waren, Haus- 
haltartikel. Schuh- und Textilwaren in modern eingerichtetes Ver- 
kaufslokal mit einem Urasatz von ca. 250000 Fr. Eintrin 1. Juli. 
Freundliche, warenkundige Bewerberinnen senden Offerte mit 
Zeugniskopien und Photo unter Chiffre M.L, 89 an die Kanzlei 
ll. Departement V.S.K.. Basel 2. 


Gesucht ein Magaziner in grössere Konsumgenossenschaft. Bewerber 
muss sich über Branchenkenntnisse und Erfahrung im Genossen- 
sehaftswesen ausweisen können. Wahnung vorhanden. Befähigte 
Bewerber belieben ihre detaillierte Offerte mit Angabe über Lohn- 
anspruch. bisherige Tätigkeit usw. einzureichen unter Chiffre 
E.Sch. 103 an die Kanzlei II. Departement V.S.K.. Basel 2. 


Grosse Konsumgenossenschaft sucht tüchtigen, verantwortungsbewuss- 
ten kaufmännischen Angestellten zur Besorgung wichtiger Arbei- 
ten auf dem Verwaltungsbüro (gut bezahlte, pensionsberechtiste 
Dauerstellung). Bewerber mit Kenntnissen des Genossenschafts- 
wesens erhalten den Vorzug. Für Verheiratete Wohnung vorhanden. 
Offerten mit Angaben über bisherige Tätiekeit, Lohnansprüche 
sind mit Beilage von Zeumniskopien. Referenzen usw. einzureichen 
unter Chiffre C.B. 104 an die Kanzlei 11. Departement V.S.K.. 
Basel 2, 


Wir suchen tüchtige kaufmännische Angestellle oder Angestellten 
für Korrespondenz, Telephon und andere Büroarbeiten. Wir bieten 
guibezahlte Dauerstelle. Detaillierte Offerten sind mit allen not- 
wendigen Angaben wie Gehaltsansprüchen. bisheriger Tätigkeit 
usw. sofort einzureichen unter Chiffre R.K. 105 an die Kanzlei 
ll. Departement V.S.K.. Basel 2, 


Angebot 


Bäcker-Pätissier, mit erstklassigen Zeugnissen und guten Referenzen. 
sucht neuen Arbeitsplatz Kann auch allein oder nur in der Pätis- 
serie arbeiten. Offerten sind zu richten an Gottfried Frey, Rue 
Marche 30, Vevey. 


Verkäufer-Ehepaar sucht in der deutschsprachigen Schweiz existenz- 
bietendes Konsumdepot zu übernehmen. Offerten erbeten unter 
Chiffre M.D. 95 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Um den Verwaltungsdienstkurs am Genossenschaftlichen Seminar be- 
enden zu können, muss ich meine jetzige Stellung in der Privat- 
industrie aufgeben. Ich suche deshalb auf den 1. November einen 
Wirkungskreis in einer Genossenschaft: Büro oder Magazin, Alter 
38 Jahre. verheiratet. Gute Zeugmisse und Referenzen vorhanden. 
Bitte senden Sie mir Ihr Angebot bis Ende Mai unter Chiffre 
K.E. 97 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Jungverheirateter Konditor-Pätissier sucht Dauerstelle in Konsum- 
genossenschaftsbetrieb. Offerten erbeten unter Chiffre B.U. 98 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Gesucht Lehrstelle per sofort in Gemischtwarenbetrieb (Lebensmittel, 
Bonneterie und Mercerie) für 16% Jahre alte Tochter mit sehr 
guten Zeugnissen. Offerten sind zu richten an die Konsumgenossen- 
schafı Würenlos (Aarg.) 


Suche Stelle in Magazin, Büro oder ühnliches. Suchender legt 
Wert auf verantwortungsvollen Posten und offene Zusammenarbeit. 
(Deutsch, französisch und italienisch sprechend.) Offerten unter 
Chiffre R.H. 99 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Verkäuferin der Lebensmittelbranche, tüchtig und erfahren, sucht 
Stelle als erste oder zweite. (Kanton Bern erwünscht). Eintritt 
nach Uebereinkunft, evtl. sofort. Offerten erbeten unter Chiffre 
0.G. 100 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


“= re tiichtige Verkäuferin, sucht Stelle in Lebensmittelfiliale. 
2]jährige, CHE Zürich und Umgebung. Offerten erbeten unter 
a LL. 101 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 

; : 
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KREIS IXa (Glarus, l.inthgebiet und St. Galler Oberland) 


Einladung zur Frühjahrskonferenz 


Sonntag. den 15. Mai 19:49, 9.30 Uhr. im Hotel «Mineralbad», Nieder- 
urnen 


TRAKTANDEN: 


1. Appell und Wahl der Stimmenzähler. 
2. Abnahme der Jahresrechnung, des Jahresberichtes sowie des 
Revisionsberichtes pro 1948, 
3. Ersatzwahl eines Mitgliedes in den Kreisvorstand für den 
weeziehenden Verwalter Jakob Zweifel, Schwanden. 
4, Traktanden des V.S.K.: 
a) Besprechung des Jahresberichtes und der Jahresrechnung 
des V.S$.K. pro 1948; 
b) Traktanden der Delegiertenversammlung vom 18./19. Juni 
in Lugano. 
Referent: Herr ©. Zellweger, Vizepräsident der Ver- 
bandsdirektion. 
5. Allfälliges: 
a) Mitteilungen des Präsidenten: 
b) Bericht über die Verkäuferinnenschule Glarus; 
c) Revisionsberichte der Vereine. 
Referent für b und ce: Herr alt Landrat Emil Zweifel, 
Linthal. 


Mit genossenschaftlichem Gruss: 


Im Auftrag des Kreisvorstandes IXa des V.S.K. 


P. Richi. 
INHALT: Seite 
Das Genossenschaftliche Seminar feiert das Jubiläum 25jah- 
Mecetulbananbeien. 0 
Erfolgreiche Abschlussprüfungen . > 2 2 nn. 28l 
Das Problem der Gemeinschaft in der Schule. . . . . 283 
Die Leistungen und die Entwicklung der VASK . . . . 28 
Generalversammlung der SCC . 2: 2 nn nn. 28 
«Ein Mittelweg für den mittleren Westen». : 2: 20.0. ..285 
Die Presse um den Gewerbeverband wird durch die USEGO 
widerlegt en en en A 
Die so wichtigen Margen und Finkosten . . 2.0.0. 286 
Die Stellung eines Grossbetriebes des kleinen Detailhandels zur 
Rationalisierung te U ei: 
Höchste Lohne und Sozialleistungen, aber auch höchste Ar- 
beitsleistung 2 a 2: 
Gutes leisten — auch in der Werbung. . : 2.0.0... 288 
Frühjahrskonferenz des Kreises Ha . 22 020200...290 
Generalversammlung der Genossenschaftsmühle in Rivaz . . 290 
Rec Nadine 22: 
Aus unseren Verbandsvereinen » 2222. 291 
Wersammluneskalender > 200000000000 ee 
Arbeitsmarkt ee 
Kreis IXa: Einladung zur Frühjahrskonferenz . . : : . 292 


An die Leserinnen und Leser des „S.K.-V."| 


Besucht an der diesjährigen 


Mustermesse 


auch die zwei Stände des Allgemeinen 
Consumvereins beider Basell 


ACV-Milchbar, Halle IV (Hauptgebäude), Stand Nr. 1215 
ACV-Bäckerei, Halle XIV (Degustation), Stand Nr. 4672 


